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  Du mußt töten, Cotton!
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  Du mußt töten, Cotton!


  »Ist jetzt alles klar?« fragte der Mann hinter dem aufgeräumten Schreibtisch.


  »Alles klar!« nickte der Killer, der es sich in einem tiefen Polstersessel bequem gemacht hatte. »Du hast mir jetzt eine halbe Stunde lang erzählt, was los ist. Glaubst du, daß ich schwer von Begriff bin?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, gab der Mann hinter dem Schreibtisch zu. »Ich muß aber sichergehen. Es darf keine Panne geben. Der Mann aus Chicago muß im richtigen Moment verschwinden. Davon hängt alles ab.«


  »Ich weiß«, sagte der Killer offensichtlich gelangweilt. »Wie heißt eigentlich der Mann aus Chicago?«


  Der Mann hinter dem Schreibtisch erwiderte den Blick. »Spielt doch keine Rolle. Was sind schon Namen?«


  »Manchmal sind sie sehr wichtig«, sagte der Killer.


  »Carpenter heißt er«, sagte sein Gesprächspartner unwillig.


  »Aha«, grinste der Killer. »Carpenter. Sehr schön.«


  Einen Moment schwiegen die beiden Männer. Der hinter dem Schreibtisch hob den Kopf und wollte seinen Gesprächspartner bitten, ihn nun wieder allein zu lassen, da traf ihn die Stimme des Killers wie kalter Stahl.


  »Dein Carpenter, der in Wirklichkeit Paul B. Golden heißt, ist doch Falschgeldspezialist, wenn ich nicht irre. Oder?« Kerzengerade fuhr der Mann hinter dem Schreibtisch hoch. »Was geht das dich an? Du hast deinen Auftrag und…«


  »… und ich lasse mich nach dem Wert des Auftrags bezahlen, Boß«, sagte der Killer ruhig. »Paul Golden kostet etwas mehr!«


  »Es ist ausgemacht, daß du den Auftrag für 1000 Dollar und die Spesen erledigst!«


  »Golden kostet 20 000…«


  »Du bist wahnsinnig!«


  »Sofort auf den Tisch«, fuhr der Killer ungerührt fort, »und weitere 20 000 nach Erledigung des Auftrags! Und zwar in beiden Fällen echte Dollars!« ergänzte er.


  »Wir haben 1000 Dollar ausgemacht!« zeterte der Auftraggeber.


  »Ich habe dir meinen Preis genannt!«


  »Den zahle ich nicht!«


  Der Killer grinste. »Mann«, sagte er, »was meinst du, was die Bullen sich freuen, wenn sie durch einen anonymen Anruf erfahren, daß ein bekannter New Yorker Finanzmakler in Geschäftsbeziehungen zu einem gewissen Paul B. Golden steht!«


  Sekundenlang hielt der Mann hinter dem Schreibtisch den Atem an. In diesen wenigen Sekunden erkannte er, daß er sich in dem Killer verschätzt hatte. Es wurde ihm klar, daß dieser Verbrecher auch mit 40 000 Dollar nicht zufrieden sein würde. Sein ganzer großer Plan war in Gefahr. Ausgerechnet durch den Mann, den er sich geholt hatte, um durch einen bezahlten Mord das größte Risiko auszuschalten.


  »20 000!« erinnerte die kalte Stimme des Killers.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch wußte, daß er sich entscheiden mußte. Ich muß ihn loswerden, dachte er. Aber wie sollte es weitergehen? Er brauchte einen Killer, der seine Arbeit schnell und unauffällig erledigte. Der in keinem Zusammenhang mit ihm stand. Es mußte ein Mord ohne erkennbares Motiv sein.


  Er zuckte zusammen. Ihm kam der Mann in den Sinn, den er zwei Abende vorher zum erstenmal gesehen hatte. Und einen Abend später wieder. Drüben an der Eastside. Ein verwahrlost aussehender Mann. Ein Kerl, der im Hafengelände herumlungerte. Ein unrasierter Typ mit einem klapprigen Wagen. Offenbar ein Verbrecher im Westentaschenformat. Vielleicht völlig abgebrannt und deshalb froh, ein paar Greenbacks verdienen zu können. Er kennt mich nicht. Er kann mir nichts anhaben. Ich muß es versuchen und…


  »20 000!« sagte der Killer wieder und kratzte gelangweilt an seinen Fingernägeln herum.


  Der Entschluß des Mannes hinter dem Schreibtisch stand fest. »Ist das dein letztes Wort?« fragte er.


  »Klar!« grinste der Killer. »Wenn ich so was sage, ist es immer mein letztes Wort!«


  »Du hast mich schön reingelegt«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch scheinbar resignierend, während er die Schreibtischschublade aufzog.


  Der Killer hörte ein paar Stahlschlüssel klirren. Er lächelte zufrieden und wartete auf das vertraute Rascheln der Geldscheine.


  Er hörte statt dessen ein metallisches Knacken. Erstaunt hob er den Kopf.


  Er schaute in die dunkle Mündung einer mit einem Schalldämpfer versehenen Waffe. Die rechte Hand des Killers zuckte hoch.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Die Hand des Killers kam um Sekundenbruchteile zu spät.


  Plopp! machte die Waffe des Mannes hinter dem Schreibtisch.


  Der Killer spürte einen schweren Schlag auf der rechten Brustseite. Kraftlos fiel seine Hand wieder herab. Seine Augen weiteten sich in unsagbarem Erstaunen.


  Noch einmal machte es Plopp!


  Der Kopf des Killers wurde von der Wucht des Geschosses nach hinten gerissen. Fast im Zeitlupentempo rutschte er aus seinem Sessel.


  ***


  Ich saß müde in einem uralten Chevrolet, der so aussah, als wäre er von einem Schrotttransporter heruntergefallen. Sein Lack war stumpf. Die Rostflächen waren ausgedehnt. Mindestens sechs verschiedene Teile klapperten bei jedem Windstoß. Und der Auspuff war mit einem Stück Draht an dem verbogenen Ding, das sich hintere Stoßstange nannte, festgebunden.


  Daß dieses Monstrum von einem Auto voll verkehrssicher war, unter der Haube eine nagelneue 245-PS-Maschine hatte und aus der Fahrbereitschaft des FBI New York stammte, sah man ihm nicht an.


  Mir konnte man ebensowenig meinen Beruf ansehen. Ich paßte genau zu meinem Auto. Meine Füße steckten in abgelatschten Schuhen, die Beine in verschlissenen, unzählige Male geflickten Jeans, der Oberkörper in einem schmutzig aussehenden karierten Hemd und in einer Windjacke, die ich normalerweise kaum mit einer Beißzange angefaßt hätte. Das einzige, was mich dabei beruhigte, war, daß der Dreck sozusagen aus der Retorte stammte. Labor und Maskenbildner hatten prächtig zusammengearbeitet.


  Mein Bart war allerdings echt. Auf höheren Befehl hatte ich mich schon vier Tage nicht rasiert. Ich wagte es kaum noch, in den Rückspiegel zu schauen.


  Und alles das wurde nur veranstaltet, weil ich in der Maske eines vergammelten Herumtreibers hier am Hafen stehen und abwarten mußte, ob irgendwann ein roter Lieferwagen das Lagerhaus A 0334 verließ.


  Der Chef hatte gemeint, das sei endlich einmal ein ruhiger Auftrag für mich. Mr. High hatte gut reden. Ich lege an sich schon wenig Wert auf ruhige Posten. Auf langweilige überhaupt keinen.


  Dieser Posten war so getarnt, daß ich nicht mal meine Dienstmarke bei mir haben durfte. Wegen eventueller polizeilicher Kontrollen hatte man mich mit besonderen Ausweispapieren ausgerüstet. Demnach hieß ich zwar Jerry Cotton, aber ohne Berufsbezeichnung. Ich hatte danach eine Wohnung in der Bronx, und mein Auto war ordnungsgemäß zugelassen und garantiert nicht gestohlen.


  »Mist!« brummte ich und steckte mir eine Zigarette ins Gesicht. Dann zog ich den Zündschlüssel ab, öffnete die Tür und stieg aus. Die Zigarette klemmte im Mundwinkel, die Hände steckten bis zu den Ellbogen in den Taschen der Jeans. Langsam schlenderte ich durdh das spärlich beleuchtete Gelände unweit des Lagerhauses A 0334.


  Ich hätte gern noch einmal gegähnt, aber dann wäre mir die Zigarette aus dem Mundwinkel gefallen. So ließ ich es bleiben.


  Und dann fiel sie doch heraus.


  Die Stimme, die mich unerwartet aus dem Dunkel angezischt hatte, war daran schuld. »Hands up! Stehenbleiben! Keine Bewegung!«


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen und steckte meine Greifwerkzeuge dem wolkenverhangenen Nachthimmel entgegen.


  »Keine Dummheiten! Los — geh rückwärts, zu mir her!«


  Die Stimme klang verflucht kalt.


  ***


  Evan Sullivan, der in dieser Nacht Dienstleiter im New Yorker FBI-Distriktgebäude war, las:


  FBI Washington für FBI New York. Nr. 4 betrifft Auftrag 5867. Weitere Ermittlungen einstellen


  Evan grinste.


  »Was ist?« fragte Tom Hower, der Leiter der diensthabenden Bereitschaftsgruppe.


  »Jerry ist seinen ruhigen Posten los«, sagte Sullivan. »Da wird er sich aber ärgern. Jetzt muß er sich wieder rasieren und korrekt anziehen. Auch den schönen Chevy muß er abgeben. Der Fall ist anscheinend gestorben.«


  »Diese merkwürdige Überwachung an der Eastside drüben?« erkundigte sich Hower.


  »Ja«, nickte Sullivan.


  »Was war das eigentlich?«


  Evan zuckte mit den Schultern. »Genau weiß es kein Mensch hier. Direktauftrag von der Zentrale in Washington. Mr. High vermutete, daß es ein Amtshilfeauftrag war. Irgendeine Spionagesache. Muß aber wichtig gewesen sein, denn Washington hatte ausdrücklich angeordnet, daß nur drei oder vier unserer Leute für den Auftrag in Betracht kommen. Die Wahl fiel auf Jerry. Und jetzt scheint sich die Sache doch anders als erwartet entwickelt zu haben.«


  »So was«, kommentierte Tom Hower kopfschüttelnd.


  »Dienst ist Dienst«, sagte Sullivan resignierend. Er blickte auf den großen transparenten Stadtplan, auf dem Leuchtzeichen den Standort der verschiedenen Einsatzfahrzeuge anzeigten. An der Eastside, zwischen den Piers 16 und 17, leuchtete ein roter Fleck. Evan tippte mit dem Finger darauf. »Dort steht Jerry als strammer Nachtwächter.«


  Er suchte den nächststehenden weißen Leuchtfleck und griff zum Mikrofon. »Hallo, Zentrale!«


  »Zentrale!«


  »Rufen Sie mal eins vier für mich!«


  »Sofort, Chef!«


  Es dauerte einen Moment, dann klingelte das Telefon auf Evans mit Papieren übersätem Schreibtisch.


  »Eins vier — Bedell spricht!«


  »Wo steht ihr? Immer noch Jeanette Park?«


  »Ja. Die City Police hat uns gerufen. Howard ist mit einem Beamten der Kriminalabteilung in einem Haus. Vermutlich eine Rauschgiftsache. Ich hoffe, daß wir bald eine Meldung…«


  »Gut«, sagte Evan Sullivan. »Wenn es nicht zu lange dauert, fahrt anschließend zum Lagerhaus A 0334 nördlich von Pier 16! Dort steht ein total vergammelter Chevy mit der Lizenznummer 3 H 6667. Insasse ist ein Mensch, vor dem es euch grausen wird. In Wirklichkeit ist es unser lieber Kollege Jerry. Sagt ihm, daß sein Einsatz beendet ist! Er soll einrücken.«


  »Verstanden. Ich hoffe, daß wir in zehn Minuten bei ihm sein können«, antwortete Bedell.


  »Meldet euch, wenn es länger dauert!« sagte Sullivan noch.


  ***


  »Stopp!« sagte die kalte Stimme.


  »Wird auch Zeit, ich bin nämlich kein Krebs und gehe nicht gern rückwärts!«


  Mein neuer Bekannter schien ein wortkarger Mensch zu sein. Auf meine Bemerkung ging er überhaupt nicht ein. »Wie heißt du?« fragte er nur kurz.


  »Cotton«, sagte ich ebenso einsilbig. »Hast du keinen Vornamen?«


  »Jerry!« ergänzte ich.


  »Was machst du hier? Was stehst du hier rum? Suchst du einen Job?«


  »So kann man es auch sagen«, knurrte ich unwillig. Die Situation gefiel mir nicht. Irgendwo hinter mir stand in der Dunkelheit ein Fremder, der sicher eine Schußwaffe in der Hand hatte. Er fragte mich aus, und ich konnte nichts dagegen machen. Unsichtbare Gegner sind immer unangenehm.


  Er lachte jetzt, weil er meine Antwort falsch verstanden hatte. »Den Job kannst du haben. Was kannst du denn alles?«


  »Pokern, Whisky trinken und auf dumme Fragen Antwort geben«, behauptete ich.


  Daraufhin wurde er gesprächiger. »Wenn du so weitermachst, dann kriegst du gleich einen Schuß ins Genick. Ich kann es nicht vertragen, wenn ein so verlauster Typ wie du ein freches Maul hat. Verstanden?«


  »Ist ja schon gut«, lenkte ich ein. »Kannst du einen erwachsenen Mann umlegen?« fragte er.


  »Vielleicht«, sagte ich vorsichtshalber. »Okay«, knurrte er, »dann wirst du einen Mann umlegen. Du bekommst 300 Dollar dafür. Außerdem sorgen wir dafür, daß du anschließend hier aus der Gegend verschwindest. Du kannst dir aussuchen, wohin du willst.«


  »Nein«, sagte ich. »Ich kann mir nämlich denken, wo ich hinkommen werde. In den Hudson wahrscheinlich. Oder?«


  »Unsinn«, sagte er ganz ruhig. »Ein guter Killer kann Gold wert sein. Hier…«


  Dieses eine Wort schien mir eine Einladung zu sein, mich endlich herumzudrehen. Ich war darauf vorbereitet, in der Drehung meinen 38er — bei diesem Auftrag einen ohne FBI-Kennzeichen — her-.luszuziehen und dem Mann, der mich zu einem Mord anstiften wollte, zu erzählen, daß das Spiel jetzt aus sei.


  Ich hatte ihn unterschätzt, denn er erkannte meine Absicht schneller, als ich sie verwirklichen konnte. »Stopp!« zischte er wieder. »Ich habe nichts davon gesagt, daß du dich herumdrehen darfst. Ich lege dir hier 20 Dollar hin. Kauf dir dafür etwas anderes zum Anziehen und laß dir mal die Haare schneiden, damit dich die Bullen nicht als Landstreicher einsperren! Heute abend um zehn Uhr bist zu wieder hier.«


  »Mal sehen!« sagte ich.


  »Du bist hier. Ich weiß genau, wie du aussiehst, und ich kenne deinen Wagen. Wenn du nicht kommst…« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  Als sie mir zu lange dauerte, erkundigte ich mich: »Was ist, wenn ich nicht komme?«


  Keine Antwort.


  »He, was ist dann?« drängte ich.


  Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis ich begriff, daß er unser Gespräch beendet hatte. Ich drehte mich um. Zwei Schritte waren es von mir bis zu dem dunklen Tor eines Lagerhauses, dessen Tor offen war. Dort mußte der Fremde gestanden haben.


  Mit einem Sprung war ich dort. Auf der schmalen Rampe, die etwa in Brusthöhe um das Lagerhaus läuft, lag ein Stein. Unter dem Stein bemerkte ich eine 20-Dollar-Note. Die nahm ich erst einmal an mich, ehe ich mich auf die Rampe schwang. Im Lagerhaus war es stockfinster. Es erschien mir unbegreiflich, wie in dieser Dunkelheit jemand so schnell entkommen konnte. Ich blieb stehen und hielt den Atem an. Sekundenlang lauschte ich in die Dunkelheit.


  Nichts war zu hören.


  Ich griff in die Tasche und spürte meine nur lippenstiftgroße Speziallampe zwischen den Fingern. Und in diesem Augenblick hörte ich doch etwas. Ein ganz leises Rascheln.


  Es war zu spät.


  Irgendein schweres, aber elastisches Ding traf mich mit unheimlicher Wucht an der linken Kopfseite. Mein Kopf wurde nach rechts geschleudert. Meine Halswirbel knackten. Ich taumelte. Mehr spürte ich nicht.


  ***


  Der dunkle Wagen bog von der Fletcher Street ab. Er schleuderte dabei und geriet weit auf die linke Fahrbahnseite, wobei er gerade noch an einem parkenden Wagen vorbeikam.


  Außerdem fuhr er jetzt entgegen der Einbahnrichtung.


  »Total besoffen«, stellte G-man Howard fest. »Wer weiß, was der in diesem Zustand noch anrichtet!«


  »Greifen wir ihn?« fragte Les Bedell. Im gleichen Moment gab er selbst die Antwort, indem er Rotlicht und Sirene einschaltete und jetzt selbst in der normalerweise verbotenen Richtung in die Einbahnstraße fuhr.


  Trunkenheit am Steuer ist zwar kein FBI-Delikt, aber der Fahrer am Steuer des dunklen Wagens stellte in seinem Zustand eine öffentliche Gefahr dar.


  Howard nahm das Mikrofon des Funkgerätes und rief die Zentrale. Schnell gab er den Tatbestand durch und bat, die City Police zu verständigen.


  »Jerry steht jetzt vier Nächte am Hafen, da wird es auf die paar Minuten auch nicht mehr ankommen«, meinte er nach dem Gespräch mit der Zentrale.


  Les Bedell beschleunigte den Wagen noch etwas mehr und holte gleich darauf den in wilden Schlangenlinien fahrenden dunklen Wagen ein. Dessen Fahrer merkte nun, daß er verfolgt wurde. Er bremste sein Fahrzeug kurz ab und riß das Steuer scharf nach links. Wieder schleuderte der Wagen und holperte zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen über die Bürgersteigkante. Damit war allerdings sein Ausflug beendet. Der Wagen rammte das Geländer eines Kellerschachtes, durchbrach es und hatte nun keine Fahrbahn mehr unter seinem linken Vorderrad. Der Betrunkene hatte noch insofern Glück, als der Kellerschacht sehr eng war. Der Wagen konnte wenigstens nicht abstürzen.


  »Endstation«, brummte Les Bedell.


  Die G-men sprangen aus dem Dienstwagen und liefen zur Unfallstelle. Sie sahen den alkoholisierten Fahrer reglos über dem Steuer hängen.


  »Jerry wird vermutlich länger als ein paar Minuten warten müssen«, stellte Les Bedell fest.


  ***


  Zuerst ging gleißend hell eine Sonne auf. Danach ließen mich dröhnende Stimmen zusammenfahren. Vielleicht eine halbe Minute lang hatte ich den dringenden Wunsch, weiterschlafen zu dürfen. Doch sie ließen mich nicht. Die grelle Sonne entpuppte sich als ein Handscheinwerfer und die dröhnenden Stimmen gehörten meinen Kollegen Joe Brandenburg und Phil Decker.


  »Endlich!« sagte Phil trocken. »Ausgeschlafen?«


  »Noch nicht ganz«, stellte Joe Brandenburg fest. »Er macht so komische Augen.«


  »Und Zahnschmerzen hat er auch. Seine linke Wange ist geschwollen.«


  Vorerst antwortete ich keinem, sondern prüfte erst einmal nach, was Phil behauptet hatte. Tatsächlich, meine linke Gesichtshälfte glühte, und die Schwellung war deutlich zu spüren. Ich versuchte den Kopf zu bewegen. Das ließ ich aber schnell wieder bleiben. Der Schmerz war höllisch!


  »Los, Jerry, rede! Was ist passiert?« Phil hatte gemerkt, daß es eine ernstere Sache war.


  »Ein Elefant muß mich getreten haben«, stellte ich flüsternd fest.


  »Hier ist der Elefant!« rief Joe Brandenburg.


  Irgendwie hatte er in der Dunkelheit ein merkwürdiges Ding gefunden. Es bestand aus einem Sandsack im Format einer Mehltüte. Er hing an einem Strick, der an seinem Ende eine Schlaufe trug.


  »Merkwürdige Waffe«, murmelte Phil.


  Ich wußte, daß sie nicht nur merkwürdig, sondern auch wirkungsvoll war.


  »Wer war das?« fragte Joe.


  »Keine Ahnung«, sagte ich leise und kämpfte gegen den rasenden Schmerz in meiner linken Kopfhälfte an.


  »Einfach aus dem Hinterhalt?« forschte Phil.


  »Nein«, brummte ich und versuchte mich zu erheben. Es gelang mir nur mit Anstrengung, und sofort überkam mich ein starkes Schwindelgefühl. Aber es ging vorbei.


  »Ich habe mich mit ihm unterhalten«, sagte ich, als ich wieder etwas klarer denken konnte. »Er hat mir einen Job angeboten und — wo kommt ihr überhaupt auf einmal her?«


  »Sullivan schickt uns. Dein Auftrag hier ist beendet. Du sollst einrücken«, sagte Phil schnell. »Pech, daß es dich zuletzt noch so erwischt hat. Vielleicht wäre es nicht passiert, wenn Bedell und Howard nicht von einem betrunkenen Autofahrer aufgehalten worden wären. Sie waren bereits unterwegs zu dir.«


  »Wie spät ist es?« fragte ich und hielt meinen Kopf fest. Ich hatte das Gefühl, daß er auseinanderspringen wollte.


  »3.50 Uhr«, sagte Phil. »Wir suchen dich ja schon 20 Minuten, nachdem wir an deinem Wagen vergeblich gewartet haben.«


  Es dauerte eine kurze Weile, bis ich begriff, was das bedeutete. Jetzt erst wurde ich richtig wach. Als ich zuletzt, unmittelbar vor der Begegnung mit dem Fremden, auf die Uhr geschaut hatte, war es 2.31 Uhr. Über eine Stunde hatte ich bewußtlos auf dem Boden der Lagerhalle gelegen. Damit erübrigte sich jeder Versuch, meinem unbekannten Gesprächspartner noch auf die Spur kommen zu wollen.


  »Wann ist es passiert?« fragte Phil.


  »Auf die Minute genau kann ich es nicht sagen, aber es war spätestens 2.45 Uhr«, sagte ich.


  »Dann wirst du deinen neuen Freund wahrscheinlich nie Wiedersehen«, vermutete Phil. Joe Brandenburg pflichtete ihm bei, und ich sah in diesem Moment keinen Grund, anderer Meinung zu sein.


  ***


  20 Minuten später waren wir im Distriktgebäude. Eine anständige Tasse Kaffee machte mich endgültig wieder fit. Nur die Wangenschwellung blieb noch.


  Evan Sullivan, der Vertreter des Chefs, hatte sich inzwischen der Meinung angeschlossen, daß irgend jemand sich nur einen schlechten Scherz erlaubt hatte. »Der Geheimauftrag war eben doch nicht so geheim, wie wir gedacht hatten«, schloß er.


  Er schaute ebenso erstaunt wie Phil und Joe Brandenburg, als ich anderer Meinung war.


  »Hier ist der Beweis dafür, daß es sich weder um einen schlechten noch um überhaupt einen Scherz handelt«, sagte ich und warf den 20-Dollar-Schein auf den Tisch. Ich hatte ihn mir vorher einen Moment genau angesehen.


  Phil schob seine Unterlippe vor. »Noble Witzbolde, das muß man ihnen lassen. Sie nehmen nicht nur das FBI auf den Arm, sondern lassen sich den Spaß auch noch ein Trinkgeld kosten.«


  »Wer ist noch dieser Meinung?« fragte ich interessiert.


  Diesmal merkte Phil meinen Unterton. Er nahm den Schein in die Hand und betrachtete ihn genau.


  »Ich habe mir gestern abend Hamburgers gekauft«, sagte er, nachdem er den Schein einen Moment befingert hatte. »Die Tüte, in der sie verpackt waren, bestand ungefähr aus dem gleichen Papier wie dieser 20-Dollar-Schein«


  Damit hatte er genau meine Meinung getroffen. Der Druck des falschen Scheines schien auf den ersten Blick einwandfrei. Mit dem Papier hatten sich die Fälscher den falschen Lieferanten gesucht. Es war viel zu hart.


  Auch Evan nahm den Schein in die Hand und prüfte ihn. »Kein Zweifel. Recht gut gemacht. Ich kann mir vorstellen, daß die Scheine bei Leuten, die nicht sehr genau hinsehen oder so was nicht im Griff haben, recht gut abzusetzen sind. Laßt uns der Sache mal nachgehen!« Falschmünzerei ist bekanntlich kein eigentliches FBI-Delikt. Wir müssen zwar oft Amtshilfe leisten, aber federführend ist in erster Linie das Schatzamt. Dort laufen auch alle Meldungen über festgestellte Fälschungen ein.


  Sullivan rief unseren Falschgeldexperten an. Für ihn war es eine Kleinigkeit, innerhalb weniger Minuten die Punkte herauszufinden, mit denen er im Fernschreiben die Fälschung genau beschreiben konnte. Der Schein selbst sollte auf dem Dienstweg weitergegeben werden.


  »Nein«, widersprach ich. »Laß ihn erstmal hier!«


  Die Kollegen schauten mich ziemlich verwundert an.


  »Wenn ich mich neu einkleiden soll, brauche ich doch schließlich diese 20 Dollar. Oder seid ihr anderer Meinung?« Phil begriff zuerst. »Du scheinst plötzlich nicht mehr der Meinung zu sein, daß sich der Mann in der Lagerhalle einen Scherz mit dir erlaubt hat.«


  »Nein«, brummte ich. »Und deshalb interessiert es mich, ob diese Scheine in gewissen Kreisen schon bekannt sind.«


  ***


  Der Alte hinter der Theke des Trödlerladens musterte mich mit einem wieselflinken Blick. Meine Armbanduhr war das einzige, das sein Interesse erweckte. Ich tat so, als merkte ich es nicht.


  »Wo hast du sie her?« fragte er. Sicherlich meinte er, daß ich nur wegen eines Plakats in den Laden gekommen war. Darauf stand nämlich, daß in diesem Geschäft Wertgegenstände aller Art nicht nur angekauft, sondern auch beliehen würden.


  »Die Uhr?« murmelte ich und betrachtete meinen Zeitmesser, als sähe ich ihn zum erstenmal.


  »Zeig mal her!« forderte er.


  Ich tat ihm den Gefallen. Er klemmte eine Lupe in das linke Auge und sah sich den 135-Dollar-Chronometer fast eine halbe Minute lang an.


  »Wie heiß ist das Ding?« wollte er wissen.


  »Überhaupt nicht«, sagte ich. Immerhin stammte meine Uhr nicht aus der Beute eines Raubzugs, sondern sie war der Preis für den Sieg in einem Leistungswettbewerb.


  »Nicht heiß?« wunderte er sich. »Okay. Fünf Dollar.«


  »Fünf Dollar?« Ich spielte den angenehm Überraschten, und mein Gesprächspartner mußte jetzt meinen, daß ich ein besonders leicht übers Ohr zu hauender Kunde sei.


  »Fünf Dollar«, bestätigte er pfiffig. »Ist ein verdammt angemessener Preis.«


  »Okay, dann nehme ich 20 Stück davon!«


  Er bekam Augen in Untertassengröße und hüstelte verlegen. Hart legte er die Lupe auf die Theke zurück und schüttelte den Kopf. »Was soll das? Willst du nun die Uhr verkaufen oder nicht?«


  »Nein.«


  »Also beleihen? Zwei Dollar!«


  »Auch nicht beleihen«, enttäuschte ich ihn. »Schon gar nicht für zwei Dollar, du Halsabschneider.«


  Es ist zwar sonst nicht meine Art, Mitmenschen solche Unfreundlichkeiten an den Kopf zu werfen, aber hier mußte ich mich milieugerecht benehmen. Der Trödlerladen befand sich in der finstersten Ecke der Bowery, und ich lief immer noch im gleichen Aufzug herum wie in den letzten Nächten im Hafen. Draußen vor der Tür stand auch jenes vergammelte Auto, an das ich mich schon beinahe gewöhnt hatte. Alle diese Umstände verboten es mir, mich wie ein anständiger Mensch zu benehmen.


  »Was willst du?« frage der Alte mißtrauisch. Vielleicht hatte er jetzt Angst um seine Leihhauskasse.


  »Ich brauche andere Klamotten. Nicht so teuer, aber besser als diese hier.«


  »Aha«, sagte er verständnisvoll, »nicht die Uhr ist heiß — du bist es. Konnte ich mir denken.«


  »Ruf doch die Bullen an, wenn du das meinst!« schlug ich vor. »Aber vorher würde ich an deiner Stelle alle heißen Sachen wegpacken, die hier im Laden sind.«


  Er schnaubte wütend und nahm mit einem Blick an mir Maß. »Einen grauen Anzug habe ich in deiner Größe da. Zehn Dollar.«


  Der Anzug war zwar für meinen Geschmack scheußlich, aber er war leidlich sauber und paßte mir einigermaßen. Ich behielt ihn gleich an.


  Falls mich der Unbekannte vom Lagerhaus beobachtete oder beobachten ließ, sah alles ganz echt aus.


  »Zehn Dollar!« sagte der Alte.


  Ich hatte genügend echtes Geld einstecken. Trotzdem holte ich den falschen 20-Dollar-Schein heraus, legte ihn vor mir auf die Theke und strich ihn glatt.


  Der Alte beobachtete mich mit Sperberaugen. Es war ihm anzusehen, wie er wie Ohren spitzte.


  Phil hatte nicht unrecht gehabt. Der Schein knisterte wie eine Hamburgertüte.


  Der Alte machte ein Fuchsgesicht und grinste. »Wenn du mit dieser Blüte zahlen willst, kostet der Anzug 15 Dollar. Fünf Dollar Risikozuschlag und…«


  »Nein«, sagte ich barsch und zog den falschen Schein wieder aus dem Verkehr. Ich hätte ohnehin nicht damit zahlen dürfen. Was ich mit seiner Hilfe erfahren wollte, wußte ich jetzt. Diese Sorte Blüten war nicht mehr ganz unbekannt.


  »12,50 Dollar - 25 Prozent mußt du mir schon zugestehen«, sagte der Alte enttäuscht.


  »Du weißt doch selbst, was diese Blüten kosten«, sagte ich aufs Geratewohl.


  »Keine Ahnung«, knurrte er. »Ich weiß nur, daß es ein paar davon gibt. Also — zwölf Dollar, wenn du ihn loswerden willst!«


  Ich warf ihm einen echten Zehn-Dollar-Schein auf die Theke, nickte ihm zu und verließ den Laden.


  Er starrte mir durch die Türscheibe nach, als ich mit meinem gebrechlich aussehenden Chevy abfuhr. Natürlich konnte er nicht sehen, daß ich bereits vor dem nächsten Drugstore wieder anhielt.


  »Hör zu, Phil«, sagte ich am Telefon, »ich war eben bei dem alten Trödler in dem kleinen grauen Haus an der Bowery. Du weißt, wen ich meine?«


  »Ja, das weiß ich!«


  »Er hat bei mir einen falschen 20-Dollar-Schein gesehen und wollte ihn unbedingt haben. Warte noch eine halbe Stunde und geh dann zu ihm! Frage ihn nach einem Mann, der Blüten in Zahlung geben will!«


  »Okay«, sagte Phil, und ich wußte, daß er dabei grinste, »und wenn er dich genau beschreibt, werde ich dich verhaften!«


  ***


  »Kannst du mir 20 Dollar leihen?« fragte Phil mit schiefem Lächeln, als wir uns eine Stunde später trafen.


  »Du weißt, daß G-men keine Schulden machen dürfen«, erinnerte ich ihn mit gespieltem Ernst. Wenn er mich anpumpte, konnte das nur einen Grund haben. Er hatte sein Geld mal wieder auf dem Schreibtisch in seiner Wohnung liegenlassen.


  Ich schob ihm zwei Zehn-Dollar-Scheine über den Tisch.


  »Danke«, grinste er. »Hast du keinen 20er?«


  Ich nahm die zwei Scheine zurück und gab ihm dafür einen 20-Dollar-Schein.


  Er schaute ihn genau an und grinste wieder. »Einen anderen, wenn’s geht. Der hier ist mir zu abgegriffen!«


  »Tut mir leid, Phil, aber ich bin kein Krösus. 40 Dollar Bargeld reichen mir. Also habe ich keinen anderen mehr einstecken.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Nein, bestimmt nicht. Nur noch den falschen. Also, willst du nun…«


  »Danke, Jerry. Ich brauche keine 20 Dollar von dir. Kommen wir zur Sache. Ich wollte lediglich sehen, ob du bei diesem Trödler versehentlich den falschen Schein aus der Tasche genommen hast.«


  »Soll das bedeuten, daß…«


  Er nickte. »Ja, Jerry. Ich bin sofort nach deinem Anruf losgefahren, bin in das Geschäft, habe mich ausgewiesen und dem alten Trödler meinen Spruch aufgesagt, daß wir einen Mann beobachtet haben, der aus seinem Laden kam. Und daß dieser Mann unter dem Verdacht steht, Falschgeld zu verbreiten. Er regte sich sehr über diese Mitteilung auf, öffnete seine Kasse und warf alles Geld auf die Theke. Es waren zwei 20-Dollar-Scheine dabei.«


  »Falsche?«


  »Ein falscher Schein«, verbesserte mich Phil. »Er hat mir sofort gesagt, daß er den Schein von einem Mann erhalten hat, der einen Anzug kaufte. Die Beschreibung paßt auf dich, Jerry.«


  »Und dann nahmst du an, daß ich mich tatsächlich geirrt habe!«


  Er schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Ich fürchte, daß du recht hast. Diese falschen Scheine sind in New York anscheinend schon bekannt. Nur wir haben bis vor wenigen Stunden noch keine Ahnung davon gehabt. Was machen wir jetzt?«


  »Es gibt nur einen Weg«, sagte ich nach kurzer Überlegung. »Du sagtest ja schon, daß ich angeblich unter dem Verdacht stehe, Falschgeld zu vertreiben.«


  »Ja. Und?«


  »Ich werde hingehen und ihm sagen, daß ich den falschen Schein zurückhaben möchte. Es wird ihm einleuchten, daß ich ihn haben muß. Er weiß ja inzwischen, daß das FBI hinter mir her ist.«


  »Er hat ihn doch nicht von dir!« wunderte sich Phil.


  »Eben«, nickte ich. »Und deshalb will ich von ihm wissen, von wem er ihn wirklich bekommen hat und weshalb er mir die Sache anhängen will.«


  »Niemand konnte wissen, daß du ausgerechnet bei diesem Trödler Kleidung kaufen würdest«, überlegte Phil. »Die andere Seite hätte das nur unter einer Voraussetzung rechtzeitig erfahren können.«


  »Unter welcher Voraussetzung?«


  »Man hätte dich auf deinem Weg zu diesem Trödler verfolgen müssen.«


  »Unmöglich«, überlegte ich laut. »Sie hätten mich von hier aus verfolgen müssen. Mit anderen Worten: Die Gegenseite würde wissen, wer ich bin.«


  »Vielleicht wissen sie es auch«, meinte Phil.


  »Ich glaube nicht, daß sie es wissen«, erwiderte ich. »Dafür weiß der Trödler etwas über das umlaufende Falschgeld und möglicherweise auch über die Leute, die mit diesem bedruckten Sandwichpapier dem Schatzamt Konkurrenz machen.«


  Ich wandte mich um und wollte gehen. »Moment«, sagte Phil. »Während du unterwegs warst, ist eine Nachricht vom Schatzamt gekommen. Auch dort liegt eine Fälschung vor, die zwar auf sehr schlechtem pergamentartigem Papier gedruckt ist, im übrigen aber völlige Übereinstimmung mit echten Noten aufweist.« Ich machte mich auf die Socken, wobei ich unser Gebäude so verließ, daß mich ein Beobachter bestimmt nicht sehen konnte. Auch unterwegs paßte ich auf. Niemand folgte mir. Das wußte ich endgültig, als ich mich in der Bowery erst einmal blitzschnell in einen dunklen Hauseingang verdrückte und aus sicherer Deckung minutenlang die Umgebung des Trödlerladens beobachtete.


  Die Ladentür gab einen scheppernden Ton von sich.


  »Hallo!« rief ich laut in das zwielichtige Geschäft.


  An der Wand tickte eine altmodische Uhr. Sonst war nichts zu hören. Ich ging bis zur Theke und betrachtete die Sachen, die unter der schlecht geputzten Glasscheibe lagen. Nach zwei Minuten wußte ich genug über das Sortiment des Alten. Es war Trödelkram.


  »Hallo!« rief ich noch einmal.


  Die Uhr tickte weiter. Langsam wurde ich ungeduldig. »Hallo, Mister - kommen Sie heraus, hier ist Kundschaft!«


  Er kam nicht.


  Ich ging also ein Stück weiter und kam an eine offene Tür, die in einen langen, schmalen Gang führte. »Mister!«


  Jetzt sah ich auch das Telefon, das auf einer Konsole stand, etwa drei Schritte von der Tür entfernt. Ich sah, daß der Hörer abgenommen war. Er hing an der Schnur. Ich ging am Telefon vorbei. Zwei Schritte weiter befand sich eine Tür. Sie war geschlossen. Ich klopfte. Nichts.


  »Hallo!« rief ich noch einmal laut.


  Wenn der alte Trödler irgendwo in seinen hinteren Räumlichkeiten war, mußte er mich jetzt hören.


  Er antwortete nicht.


  Ich überlegte, was ich machen sollte, schaute mich dabei suchend um und sah noch einmal das Telefon, dessen Hörer an der Schnur hing. Jemand hatte ihn abgenommen. Warum?


  Ich traf meine Entscheidung, indem ich zum Türknauf griff und die Tür aufstieß.


  Vor mir lag ein Raum im Zwielicht. In der Mitte stand ein Tisch. Daran saß der alte Trödler. Er schaute mich aus weit aufgerissenen Augen an. Zwischen seinen Augen, genau über der Nasenwurzel, befand sich ein häßlicher Fleck. Ein dunkler Streifen zog sich von dort bis zum Mundwinkel.


  ***


  »Wer spricht?« fragte Myrna, die Telefonistin mit der Mitternachtsstimme.


  Die Stimme schien den Anrufer etwas zu verunsichern. »Hallo — spreche ich mit dem FBI?«


  »Ja, hier ist das FBI, Distrikt New York. Wer spricht?«


  »Hast ’ne heiße Stimme, Girly«, grunzte der Anrufer. »Möchte dich verdammt gern kennenlernen!«


  »Ihre Wunsche bitte«, sagte Myrna ungerührt. Sie kannte solche Anträge aus langer Erfahrung und wußte, daß völlige Nichtbeachtung die beste Gegenwehr ist.


  Es bestätigte sich auch diesmal wieder. »Ich möchte‘euren Boß sprechen!« vernahm sie.


  »Ihr Name, Sir!«


  »Miller«, sagte der Mann mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, daß er einen falschen Namen genannt hatte. »Charly Miller.«


  »Worum handelt es sich, Mr. Miller?«


  »Ich will deinem Boß einen guten Tip geben, Girly!«


  Myrna hatte wie alle Angestellten der Zentrale für diesen Fall ihre festen Vorschriften. Es ist klar, daß Mr. High, unser Chef, nicht mit jedem anonymen Anrufer verbunden werden kann. Andererseits werden uns manchmal interessante Dinge mitgeteilt.


  »Ich verbinde«, sagte Myma kurz und legte mit einem Knopfdruck auf dem Pult der elektronischen Vermittlung das Gespräch zum Leiter des Bereitschaftsdienstes. So landete es bei Jo Sandfield.


  »Bist du der Boß von deinem Laden, Bulle?« fragte der sogenannte Mr. Miller.


  Jo hatte keinerlei Gewissensbisse, als er sich die Sache einfach machte. »Klar, Mister! Schießen Sie los!«


  »Ich kann euch Bullen verdammt nicht leiden«, gab der angebliche Miller bekannt. »Verstanden?«


  »Verstanden«, bestätigte Jo Sandfield. »Ich bin ungemein erleichtert, daß ich das jetzt weiß. Uns sind nämlich schon graue Haare gewachsen, weil wir nicht wußten, was Charly Miller von uns hält!«


  Es dauerte einige Sekunden, bis der Anrufer die Sprache wiederfand. Dann reagierte er wiederum wie ein Gangster. »Wenn ich dich mal treffe, Bulle, schlage ich dir auf dein freches Maul!«


  »Sonst noch was?« fragte Jo ungerührt. »Ja, verdammt«, knurrte Miller, »es geht nämlich um einen alten Freund von mir. Er soll umgelegt werden. Das ist ’ne Schande.«


  »Vielleicht können wir helfen«, deutete Jo an. »Pack aus, Miller! Wie heißt du richtig? Wie heißt dein Freund? Wer will ihn umlegen?«


  »Du fragst zuviel, Bulle«, antwortete der Anrufer barsch. »Wenn ich das alles sagen wollte, könnte ich ja gleich zu euch kommen und…«


  »Sorry, Miller«, unterbrach Jo Sandfield seinen Gesprächspartner. »Wir haben hier eine ganze Menge zu tun. Was ist jetzt? Sollen wir dir helfen oder nicht?«


  »Natürlich sollt ihr mir helfen!«


  »Dann beantworte meine Fragen! Anders können wir nicht Zusammenarbeiten.«


  »Den Teufel werde ich tun und dir deine Fragen beantworten. Ihr könnt mir auch so helfen. Paß genau auf! Heute abend um zehn müßt ihr da sein. Pier 16, an dem roten Lagerhaus. Dort könnt ihr den Mann fassen, der meinen Freund umlegen soll!«


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Eure Sache!« knurrte der angebliche Miller. »Ich habe genug gesagt und…«


  »Stopp!« unterbrach Jo Sandfield wieder den Gangster, der offensichtlich dabei war, das Gespräch zu beenden.


  »Was?« fragte Miller verblüfft.


  »Wir können keinen Mann fassen, der einen Mord erst plant. Er würde innerhalb einer Stunde wieder auf freiem Fuß sein, wenn wir ihm kein Verbrechen nachweisen können. Vorbereitung ist noch kein Verbrechen, zumal wir nicht einmal wissen, wen er umbringen will!« Jo Sandfield sagte die Wahrheit. Sein Gesprächspartner schien das auch zu begreifen. Er schwieg einige Sekunden lang, so daß Jo schon die Befürchtung hatte, die Verbindung wäre abgebrochen.


  »Hallo, Miller!«


  »Ja?«


  »Also, was ist mit dem anderen Namen?«


  »Du hast recht, Bulle«, sagte Miller schleppend, als zögere er noch. »Okay, dann laßt es bleiben! Ich sage nichts mehr!«


  Ein kurzes Knacken im Hörer zeigte, daß er aufgelegt hatte.


  ***


  »Kommen Sie bitte zu mir!« sprach ich schnell ins Telefon. »Ich würde Ihnen gern den Weg abnehmen, aber ich kann mich nicht zuviel blicken lassen.«


  »Warum?« fragte Captain Baker von der Schwerverbrechen-Abteilung — dem Major Crimes Bureau — der City Police. »Werden Sie etwa von uns gesucht?«


  »Auch das ist durchaus möglich. Allerdings wären Ihre Leute mir wesentlich sympathischer als die, Von denen ich unter keinen Umständen in Ihrer Gesellschaft gesehen werden möchte.«


  Er lachte kurz. »Gut gesagt. Welcher Gangsterboß hat Sie denn erschreckt?«


  »Das weiß ich selbst nicht. Wenn Sie kommen, erzähle ich es Ihnen. Vielleicht finden Sie eine Lösung!«


  20 Minuten später war er da. »Schöner Anzug«, grinste er. »Wo lassen Sie arbeiten?«


  »Das wird Ihnen die Mordkommission genau erzählen. Sie kümmert sich gerade um meinen Modeschöpfer.«


  »Aha. Also Sie waren der Mann, der bei der Mordabteilung Manhattan anrief und seinen Namen nicht sagen wollte. Der Lieutenant unterrichtete mich bereits. Übrigens mit dem Hinweis, daß ihm die Stimme des Anrufers bekannt vorgekommen sei.«


  »Sagen Sie ihm, daß sein Tip richtig war! Ich wollte nur nicht am Tatort bleiben, weil ich noch nicht weiß, was eigentlich gespielt wird. Es begann in der letzten Nacht am Hafen.« In kurzen Zügen erzählte ich, was alles passiert war und wie es nach den bisherigen Informationen weitergehen sollte.


  »Und Sie wollen wieder zum Hafen, um diesen geheimnisvollen Mann zu treffen?«


  »Ja«, nickte ich.


  »Ist das nicht Selbstmord, Jerry?«


  »Wie kommen Sie darauf? Wenn die andere Seite es auf mein Leben abgesehen hätte, dann bestand doch in der letzten Nacht eine geradezu ideale Möglichkeit, die Angelegenheit zu erledigen. Meinen Sie nicht?«


  »Das stimmt. Aber wieso wird dann versucht, Ihnen Schwierigkeiten in der Bowery zu bereiten? Es muß doch einen Grund dafür geben! Zuerst will man Sie als Killer anwerben. Dann werden Sie niedergeschlagen. Ein paar Stunden später wird ein Trödler umgebracht, der angeblich von Ihnen den falschen 20-Dollar-Schein hatte und…«


  Er brach ab und schaute mich verwundert an. Ich war erregt aufgesprungen und faßte mir nachdenklich an die Stirn. Aus meiner Zigarette nahm ich zwei hastige Züge.


  »Ich kann mir nicht helfen, Baker, aber je mehr ich nachdenke, um so mehr kommt mir der Gedanke, daß ich tatsächlich an dem Tod des Trödlers schuld bin.«


  »Soll ich das etwa meiner Mordkommission erzählen?« fragte er.


  »Ja«, sagte ich, »aber möglichst ohne Namensnennung. Erzählen Sie nur den Sachverhalt!«


  »Noch etwas?«


  Ich nickte. »Suchen Sie den Mann, der den Trödler erschoß!«


  »Ja, aber…«


  »Wenn die Mordkommission bei ihren Ermittlungen auf mich stößt, bin ich zufrieden. Irgendwo auf dem Weg zwischen dem toten Trödler und mir befindet sich der Mann, den wir beide finden müssen«, sagte ich.


  ***


  »Ich lache mich tot!« kicherte der Mann ins Telefon.


  Als er das sagte, sollte er nur noch 17 Stunden leben, aber das wußte er nicht. Er amüsierte sich vielmehr darüber, was ihm der Partner am anderen Ende der Leitung gesagt hatte.


  »Hast du wirklich gesagt, ich soll mich in einen Zug setzen und nach New York fahren?« fragte Carpenter alias Golden, der Mann, der nur noch 17 Stunden zu leben hatte.


  »Hast du etwas anderes gehört?« fragte der New Yorker.


  »Verdammt, warum soll ich nicht fliegen?« fragte der Mann, der sich totlachen wollte. »Weißt du, wie lange der Expreß braucht, um von Chicago nach New York zu kommen?«


  »Ja, das weiß ich. 15 Stunden.«


  »Na also, mit dem Flugzeug brauche ich zwei Stunden.«


  »Wissen wir«, sagte der Mann in New York. »Wir wissen aber auch, was deine Koffer wert sind. Du weißt es auch, und du wirst verstehen, weshalb wir auf den sichersten Transportweg so großen Wert legen. Außerdem wollen wir dir eine Eskorte entgegenschicken. Zu deiner Sicherheit natürlich.«


  »Hm«, machte Carpenter nachdenklich. Doch dann fand er eine Lösung. »Hör zu, ich mache dir einen Vorschlag. Ich gebe das Gepäck bei der Bahn auf und fliege…«


  »Nein«, sagte der New Yorker schnell. »Du bleibst bei deinen Koffern. Du weißt genau, was auf dem Spiel steht. Es bleibt dabei, du fährst mit dem Zug. Außerdem können wir dich im Zug besser beschützen.«


  »15 Stunden«, jammerte Carpenter. »Du wirst dafür bezahlt, daß du alle unsere Forderungen erfüllst«, kam die scharfe Antwort. »Wir stehen jetzt kurz vor dem Ziel. Willst du wegen ein paar Stunden, die das Flugzeug schneller ist, alles aufs Spiel setzen?«


  »Nein, das will ich nicht. Warum muß ich denn überhaupt nach New York kommen? Ihr könnt euch doch die Sachen hier abholen.«


  »Nein, Carpenter«, lachte jetzt der Gesprächspartner in New York. »Du weißt, was ausgemacht ist. Du hast das Material bei uns abzuliefern.«


  »Ist ja schon okay«, lenkte Carpenter ein. »Ich hoffe nur, daß ihr euch an die Abmachungen haltet. Es ist ein verdammt großes Risiko, das ich eingehe. Wenn etwas passiert, bin ich gleich dran. Mich kennen die Bullen, euch kennen sie nicht.«


  »Wirst du nervös, Carpenter? Du weißt, was wir alles für dich getan haben. Du bist sicher vor den Bullen!«


  »Und mein Anteil?«


  »Du bekommst deinen Anteil, Carpenter, kannst dich darauf verlassen!«


  »Wann?«


  »Du wirst es sehen. Dein Zug fährt in zwei Stunden von der Grand Central Station in Chicago ab. Es wird Zeit für dich, Carpenter.«


  ***


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen, und unser Chef, Mr. High, warf einen schnellen Blick in die Fensterscheiben. Wider Erwarten hielt das Glas die Schallwellen aus.


  Es ging wieder einmal um die Stimme unseres Freundes Hywood, Captain bei der City Police. Hywood bemüht sich zwar immer, leise zu sprechen, aber das ist vergebliches Bemühen. Seine Stimme dröhnt auch dann, wenn er flüstert. In diesem Fall hatte er nicht einmal geflüstert, sondern ziemlich nachdrücklich bekanntgegeben, daß meine Wünsche einfach unerfüllbar seien.


  »Hier, Jerry«, dröhnte er, und seine breite Hand wischte über die Linien eines Speziallageplanes, den wir an die Wand gehängt hatten, »das ist ein Irrgarten. Sie kennen doch diese Gegend. Um hier alles abzuriegeln, brauche ich 150 Mann. Ich kann diese 150 Mann mobilisieren, Jerry, aber ich kann sie nicht unsichtbar machen. Wollen Sie mir verraten, wie ich das anstellen soll?«


  »Ja, Hywood«, nickte ich. »Ich kann es Ihnen verraten. Lassen Sie 100 Mann weg und setzen Sie die übrigen 50 Mann in Streifenwagen. Damit muß es Ihnen einfach gelingen, die Gegend zu überwachen.«


  »Unmöglich, Jerry«, seufzte er.


  »Es muß gehen!« beschwor ich ihn.


  Er holte tief Luft, wobei sich sein riesiger Brustkasten noch weiter dehnte. »Ich kann es versuchen, Jerry, aber das ist ganz ohne Gewähr. Sie müssen wissen, daß 15 Streifenwagen für die Überwachung dieser Gegend überhaupt nichts sind. Wenn ich ein Gangster wäre, könnte ich einen Lastzug aus dem Gelände fahren, ohne daß mich einer der dort postierten 15 Streifenwagen erwischen würde.«


  »Wenn ich richtig rate«, sagte Mr. High, »dann will Jerry gar nicht, daß Sie die Wagen dort postieren, Sie sollen Streife fahren.«


  »Dann entwischt uns der Unbekannte garantiert. Es wäre dann doch besser, wenn das FBI die Sache übernehmen würde. Dann hätten Sie noch eine Chance!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen es anders als üblich machen, Hywood. Jetzt, praktisch in dieser Minute, müssen wir damit beginnen. Keine Razzia, keine Straßensperre, sondern ganz einfache Streifenroutine. Sie darf nicht auf fallen. Und trotzdem muß ich wissen, wer der Mann ist, den ich treffe. Es darf nicht wie ein Großeinsatz aussehen, verstehen Sie?«


  »Ja, ich verstehe«, knurrte Hywood. »Okay, ich lasse jetzt die ersten Streifen los. Sie werden den Pier kontrollieren, Landstreicher nach Identitätskarten fragen, Fahrzeuge überprüfen und so weiter.«


  »Und so weiter«, grinste ich. »Ich sehe, wir verstehen uns. Routinekontrolle. Nur mit einem Unterschied. Ich will die Namen aller Kontrollierten haben. Vielleicht finden wir so unseren Vogel. Kritisch wird es um zehn herum. Das ist die Zeit, auf die es besonders ankommt.«


  Hywood kratzte sich zweifelnd am Kopf. »Ob wir das alles lückenlos schaffen?«


  »Sie schaffen es. Denken Sie an die falsch eingestellten Scheinwerfer, an Wackelkontakte in den Rücklichtern! Alles Anlässe, um unauffällig die Fahrzeugpapiere zu überprüfen.«


  »Okay«, grinste er. »Wie wär’s übrigens, wenn Sie als Ausbilder zur City Police kämen?«


  ***


  Um 9.49 Uhr wußte ich, daß Hywood es geschafft hatte.


  Etwa 400 Meter vom Pier 16 entfernt schlenderte ein Cop lässig durch die enge Straße. Er drehte sich um und schien etwas zu bemerken. Es sah wirklich nicht nach Großeinsatz aus, als er mir einen Wink gab und mich an den Fahrbahnrand dirigierte.


  »Verzeihung, Mister, Ihre Scheinwerfer gefallen mir nicht«, verkündete er. »Haben Sie abgeblendet?«


  »Ja, hab’ ich«, murmelte ich gespielt verdrießlich.


  »Blenden Sie mal auf!« bat er und marschierte los, um sich vor dem Wagen aufzustellen. Einen Moment betrachtete er sich meine Lichterpracht, ehe er ein Zeichen gab, wieder abzublenden. Er kam zurück. »Müßten neu eingestellt werden, Mister. Kann ich mal Ihre Papiere sehen?«


  Ich reichte sie ihm hinaus. Er schaute sie an, verglich sie mit der Nummer und gab sie mir wieder zurück. »Lassen Sie’s bald machen,sonst bekommen Sie noch Ärger!« riet er mir und tippte sich an die Mütze.


  Unauffälliger konnte die von mir angeforderte Überprüfung wirklich nicht stattfinden. Die Frage war nur, ob das Netz engmaschig genug war, um wirklich jeden registrieren zu können, der um diese Zeit in diese Gegend kam.


  Um 9.58 Uhr war ich wieder an dem Platz, den ich aus den letzten Nächten schon so gut kannte, wo ich den Mann getroffen hatte, für den ich morden sollte.


  Ich schaltete den Motor aus und blieb hinter dem Steuer sitzen. Lediglich das Fenster auf meiner Seite drehte ich ganz herunter. Nach zwei Minuten zündete ich eine Zigarette an. Ich hatte Muße, sie in aller Ruhe zu rauchen. Ringsum war alles still. Aus der Ferne hörte ich das in Manhattan nie verstummende, undefinierbare Geräusch einer Riesenstadt; jene Sinfonie, die sich aus Tausenden verschiedener Elemente zusammensetzt. Irgendwo in der Nähe quietschte in fast regelmäßigen Abständen ein Kran, und von Zeit zu Zeit ließ eine Lokomotive der Hafenbahn einen schrillen Pfiff hören. Sehr aufregend war dieses Nachtprogramm nicht Ich blickte auf meine Uhr. 10.10 Uhr.


  Pünktlich war mein neuer Geschäftspartner nicht. Oder aber er hatte unsere Verabredung vergessen. Mit Absicht! Vielleicht hatte er inzwischen gemerkt, wer ich wirklich war. Möglicherweise hatte ihm auch die Polizeikontrolle die Lust, genommen, das Rendezvous einzuhalten.


  Fehler gemacht, Jerry, befürchtete ich. Der Fehler bestand vermutlich darin, daß ich zu sehr auf Nummer Sicher gehen wollte. Damit konnte ich alles verdorben haben.


  Ich mußte an den toten Trödler denken. Und an den falschen Geldschein. Es war kein Fall, den man mit einem Achselzucken begraben konnte.


  10.12 Uhr. Der Sekundenzeiger lief weiter. Mit jeder Sekunde wurde die Hoffnung kleiner, daß der Mann doch noch kommen würde.


  Es ging mir wie einem Liebhaber, der mit seinem Girl an der Normaluhr verabredet ist. 20 Schritte entfernt gähnte der dunkle Schlund des Lagerhaustores, in dem mein Gesprächspartner das erste Mal gestanden hatte. Ich stieg aus und schlenderte langsam hinüber.


  »Hallo!« rief ich in die Finsternis. Irgendwo brach sich das Echo meiner Stimme. Hier schien alles leer zu sein. Dennoch hatte ich das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Ich tastete mich vorwärts, immer weiter in das Dunkel hinein.


  »He, Partner!« rief ich. »Mach keinen Mist! Ich weiß, daß du hier bist. Gib endlich Antwort!«


  Noch weiter zu gehen hatte keinen Sinn. Im nächsten Augenblick mußte etwas passieren. Mein Instinkt sagte es mir. Ich streckte die Hand aus und ging noch einen Schritt vorwärts. Meine Fingerspitzen berührten eine feuchte Wand.


  Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als umzukehren. Etwas heller als die Umgebung hob sich das Viereck des Tores ab. Langsam und vorsichtig ging ich zurück.


  Etwa auf der Hälfte des Weges blieb ich plötzlich stehen. Ich hielt den Atem an und lauschte in die Dunkelheit. Endlos dehnten sich die Sekunden. Ich wollte schon weitergehen, als ich das Geräusch noch einmal hörte. Irgendein nicht identifizierbares, aber mir doch in gewissem Sinne bekanntes Geräusch. Leise, kaum wahrnehmbar. Aus einer nicht zu bestimmenden Richtung.


  Meine rechte Hand zuckte hoch. Die Fingerspitzen berührten den Kolben des 38ers. Ich war bereit, die Waffe zu ziehen, aber vorerst blieb ich regungslos stehen.


  Doch jetzt war alles wieder still.


  Nur ein Geräusch zerhackte noch die unheimliche Stille. Es mußte vom nächsten Pier herüberkommen. Krachend polterte eine Reihe offenbar leerer Güterwaggons aufeinander. Das mißtönende Pfeifen der Hafenlokomotive war gewissermaßen der Schlußpunkt.


  »He, Partner«, rief ich noch einmal in die Dunkelheit, »mir reicht es jetzt. Ich gehe einen Whisky trinken. Wenn du mich nochmal sehen willst, komm in die Kneipe an der Ecke Fletcher Street!«


  Ich marschierte los, erreichte das Tor, sprang von der Rampe und ging auf meinen auf vergammelt zurechtfrisierten Wagen zu. Er stand noch so da, wie ich ihn verlassen hatte.


  Mißmutig klemmte ich mich wieder hinter das Steuer, startete den Motor, zündete mir eine Zigarette an, kurbelte das Fenster hoch und ließ den Wagen anrollen.


  In diesem Moment spürte ich einen verteufelt unangenehmen Druck zwischen den Schulterblättern.


  »Ruhig weiterfahren, Cotton!« sagte die Stimme, die ich bereits kannte.


  »Was soll das?« fragte ich ungehalten.


  Der Druck zwischen meinen Schulterblättern ließ nach und verschwand schließlich ganz. »Nichts weiter«, sagte mein Fahrgast. »Ich lege Wert auf Diskretion, das ist alles. Wenn du weißt, daß ich schieße, sobald du dich nach mir umdrehst, wirst du darauf verzichten, mich kennenlernen zu wollen. Stimmt’s?«


  »Hast du ein schlechtes Gewissen?« fragte ich.


  »Warum sollte ich, Cotton? Ach so, wegen heute nacht in der Lagerhalle? Du kannst es mir glauben, das war keine Absicht. Ich rechnete nicht damit, daß du mir nachkommen würdest. Da du es aber doch getan hast, mußte ich dafür sorgen, daß ich ungesehen zu meinem Boot zurückkam. Sorry, Cotton!«


  Boot, hörte ich nur, Boot. Die ganze Aktion, die ich für diesen Abend bei Captain Hywood veranlaßt hatte, war vergeblich. Alles umsonst. Sicher war er wieder mit einem Boot gekommen. Den East River aber hatte ich nicht beobachten lassen.


  »Beleidigt?« fragte er, als ich ihn so lange ohne Antwort ließ.


  »Nein, nein. Darum ging es nicht. Ich meinte die Sache mit dem 20-Dollar-Schein.«


  »Weil er falsch war? War ein Versehen, Cotton. Ich habe es auch erst später gemerkt, daß ich dir einen falschen 20er gegeben hatte. Aber du bist ja clever und wirst nicht gerade die Geldstrafe wegen falschen Parkens damit bezahlt haben.«


  »Nein, aber…«


  »Hast du ihn noch? Ich tausche ihn natürlich um!«


  Wir näherten uns jetzt dem Gebiet, in dem Hywoods Leute wohl noch immer ihre Kontrollen machten. Vorhin war es mir recht, daß sie so gut aufpaßten. In diesem Moment aber konnte mir nichts unangenehmer sein als eine Kontrolle. Ich hatte zwar den Mann im Wagen, aber ich hatte nichts gegen ihn in der Hand. Er würde tausend Ausreden haben gegen jede Beschuldigung, die ich gegen ihn Vorbringen könnte. Mordplan? Er würde darüber lachen und beschwören, nie etwas Derartiges gesagt zu haben. Falschgeld? Vielleicht hatte er wirklich nur einen Schein in der Tasche gehabt und war jetzt unschuldig wie ein neugeborenes Baby.


  Ich riskierte es und nahm den Fuß vom Gaspedal.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Tut mir leid, Partner«, sagte ich. »Es geht nicht. Ich kann nicht fahren und reden und aufpassen und ’ne Kanpne im Genick haben…«


  »Schon gut, Cotton. Bleiben wir also hier einen Moment stehen. Aber dreh dich nicht um, sonst knallt’s! Es würde mir verdammt leid tun, aber du mußt mich verstehen.«


  »Und ich? Wer küßt mich?«


  Er lachte. »Du bekommst deinen Auftrag und ’ne angemessene Anzahlung. Das reicht doch, was?«


  »Falschgeld als Anzahlung?«


  »Ich habe dir angeboten, daß ich dir den Schein umtausche. Was willst du noch mehr?«


  »Und was ist mit dem Alten?« fragte ich und drehte mich unwillkürlich um.


  Der harte Druck zwischen den Schulterblättern bremste mich sofort. »Du sollst das lassen!« zischte mein Passagier. »Welchen Alten meinst du?«


  »Den Trödler in der Bowery!«


  »Welchen Trödler? Ich weiß nicht, wovon du redest, Cotton! Ich kenne keinen Trödler, und ich gehöre nicht zu den Leuten, die in der Bowery einkaufen!«


  »Du hast gesagt, ich soll mir einen Anzug kaufen. Dafür hast du mir die 20 Dollar gegeben. Den falschen Schein…«


  »Laß das doch!«


  »Ich habe mit dem falschen Schein den Trödler bezahlt«, fuhr ich fort. »Er kannte diese Sorte Scheine schon.«


  »Ist ja möglich«, knurrte er hinter mir. »Trotzdem, es war keine Absicht.«


  »Das andere war auch keine Absicht?« fragte ich lauernd.


  »Was?« '


  »Daß der alte Trödler tot ist? Erschossen?«


  »Der mit dem falschen Schein? Woher weißt du denn das?«


  »Ich hatte mit dem Schein bezahlt, und der Trödler zog mir beim Herausgeben einen Risikozuschlag ab. Nach ein paar Stunden habe ich es mir überlegt. Ich wollte den Schein Umtauschen. Deshalb bin ich nochmal hin zu ihm. Er war nicht im Laden. Deshalb suchte ich ihn in den Nebenräumen. Ich fand ihn auch. Tot!« Wieder wollte ich mich umdrehen, aber erneut bremste mich der Druck zwischen den Schulterblättern. »Laß das endlich sein, Cotton! Und damit du Bescheid weißt: Wir haben nichts damit zu tun, daß irgendein Trödler erschossen wurde. Ich will auch nichts mehr davon hören. Es geht um etwas anderes.«


  »Um einen Mord«, nickte ich.


  »Ich habe dich heute nacht gefragt, ob du den Job übernehmen willst. Du hast zugesagt, Cotton. Ich nehme an, daß es dabei bleibt. Oder irre ich mich?«


  Der Druck zwischen meinen Schulterblättern verstärkte sich wieder. Nicht stark, aber fühlbar. Es war ein unwiderlegbares Argument des Unbekannten, der hinter mir in meinem Wagen, einem Dienstwagen des FBI, saß.


  »Du irrst dich nicht«, sagte ich. »Natürlich übernehme ich den Job. Nur…«


  »Was nur?« Der Druck in meinem Rücken blieb.


  »Ich habe darüber nachgedacht. 300 Dollar für einen Mord sind nicht viel. Wenn mich die Bullen dabei fassen…«


  »Wenn dich die Bullen dabei fassen, sorgen wir dafür, daß dich ein guter Anwalt verteidigt.«


  »Prima«, sagte ich. »Trotzdem sind 300 wenig genug.«


  »Du bekommst 100 sofort. Weitere 200 bekommst du morgen. Wenn du die Sache gut erledigst, können wir darüber reden, ob du noch eine Zulage bekommst. Vielleicht insgesamt 500. Es liegt an dir.«


  Ich dachte an das Falschgeld. Mein unbekannter Partner hatte von einem Irrtum gesprochen. Jetzt interessierte es mich, ob ich die eigentliche Falschgeldquelle gefunden hatte.


  »500 echte Dollar?« fragte ich mißtrauisch.


  »Natürlich«, sagte er. Und dann kam er meinen Wünschen entgegen. »Oder willst du etwa Blüten haben?«


  »Wieviel bekomme ich, wenn ich Bluten nehme?« fragte ich und spielte den Geldgierigen.


  Er ging mir in die Falle. »Wenn du Bluten willst, können wir darüber reden. 2000, Cotton. Die Bluten sind gut. Du hast es ja gesehen.«


  »5000«, sagte ich, ohne ein Urteil über die miserable Papierqualität abzugeben. »3000«, sagte er.


  »Wieviel jetzt?« fragte ich und war sicher, daß ich ihn jetzt endgültig in die Falle bekäme. Ein Paket Falschgeld in seinem Besitz reichte aus, um einen Haftbefehl gegen ihn zu bekommen.


  Doch er war mit allen Wassern gewaschen. Oder es war Zufall, daß er seine Blüten nicht bei sich hatte.


  »Jetzt bekommst du 100 echte Dollar, Cotton. Du machst mit? Du übernimmst den Job?«


  »Ja, ich übernehme den Job!«


  Neben mir fiel etwas auf den Sitz. Ich schaute schnell hin. Es war ein dünnes Päckchen Dollarnoten.


  »100«, sagte er. »Der Mann, mit dem du zu tun hast, kommt mit dem Zug aus Chicago. Du wirst ebenfalls mit diesem Zug fahren.«


  »Wieso«, fragte ich und spielte den Begriffsstutzigen, »soll ich auch mit dem Zug fahren? Ich bin doch nicht in Chicago.«


  »Du wirst in Philadelphia in den Zug steigen, und du wirst früh genug erfahren, wer der Mann ist und wann es passieren muß.«


  »Aber…«


  »Nichts mehr«, sagte er scharf, und wieder verstärkte sich der Druck auf meine Wirbelsäule. »In der Ferry Street, Ecke Jacob Street ist eine Snackbar. Kennst du sie?«


  »Nein«, sagte ich, obwohl ich sie kannte.


  »Dann mach deine Augen auf! Du wirst sie finden. Morgen früh um sieben bist du dort. Ich werde dich anrufen und dir die nächsten Anweisungen geben.«


  »Das ist…«


  »Schluß jetzt!« sagte er scharf. »Los, weiterfahren! Ich sage dir Bescheid, wenn ich aussteigen will!«


  Den Druck zwischen meinen Schulterblättern spürte ich jetzt etwas höher als vorher. Der Mann hinter mir zielte offenbar genau auf mein Genick. Wenn er es ernst meinte, hatte ich nicht die geringste Chance.


  Ich gab Gas. Der Wagen rollte geschmeidig vorwärts.


  Der Mann hinter mir lachte leise. »Verdammter Hund, Cotton. Haben die Bullen eigentlich schon gemerkt, was mit deinem Wagen los ist? Die Kiste ist doch frisiert, Boy!«


  »Hab’ ich so gekauft«, murmelte ich verdrießlich.


  »Ist mir auch gleich«, sagte er.


  In diesem Moment sprang vor mir ein Cop in den Lichtstreifen der Scheinwerfer. Sein Zeichen war unübersehbar.


  Ich war in meine eigene Falle gegangen.


  ***


  »New York Pennsylvania Station!« sagte Carpenter alias Golden an der Gepäckabfertigung der Grand Central Station in Chicago.


  »In Ordnung, Mister!« nickte freundlich grinsend der dunkelhäutige Gepäckträger und hakte den kleinen Finger seiner linken Hand unter den Tragegriff des Koffers.


  »Au verdammt!« sagte er dann.


  Diesmal grinste Carpenter hintergründig. »Schwer?« fragte er listig.


  »Geht«, sagte der Gepäckträger, der jetzt den Koffer richtig angefaßt hatte. »Ist jedenfalls schwerer als er aussieht. Haben Sie darin den Inhalt von Fort Knox verpackt?«


  »So ungefähr«, sagte Carpenter.


  Der Goldvorrat aus Fort Knox befand sich zwar nicht im Koffer, aber einen ähnlichen Inhalt hatte er doch. Das hohe Gewicht war auf die stattliche Menge Papier zurückzuführen. 350 000 Dollar in Scheinen. Daß die Scheine falsch waren, änderte nichts am Gewicht. Neben dem Papiergeld befand sich auch noch eine Anzahl Druckplatten für Dollarscheine im Koffer.


  Der Träger fertigte den Gepäckschein aus und reichte ihn Carpenter. Der nahm ihn in Empfang und steckte ihn in einen Briefumschlag, den er wiederum in der Innentasche seines Sakkos verstaute.


  Carpenter sah nicht, daß ihn ein unauffälliges Girl dabei genau beobachtete. Er merkte auch nicht, daß dieses Girl hinter ihm blieb, als er zum Fahrkartenschalter ging und sich dort seine Fahrausweise für den Expreß nach New York, die er telefonisch vorbestellt hatte, abholte.


  Das Girl hinter Carpenter hatte keine Muhe, mit einem Blick festzustellen, welche Wagen- und Kabinennummer füi den Schlafplatz dem Reisenden Carpenter zugeteilt worden war.


  Während Carpenter, seiner Gepäcksorgen ledig, gemütlich durch die Bahnhofshalle schlenderte und sich die neueste Ausgabe der Newsweek kaufte, eilte das unauffällige Girl zu einer Telefonkabine. Sie gab alle wichtigen Informationen über Carpenter durch.


  Noch ehe Carpenter den Bahnsteig erreicht hatte, auf dem der Zug nach New York bereitstand, wußte der Mann in New York Bescheid, was er zu tun hatte.


  ***


  »Polizei!« zischte ich über die Schulter nach hinten.


  Mein unbekannter Begleiter lachte leise. »Na und, Cotton? Hast du Angst vor den Bullen? Ich nicht!« Es hörte sich verteufelt selbstsicher an.


  »Du hast doch ’ne Kanone in der Hand!« gab ich zu bedenken.


  »Ich habe auch einen Waffenschein in der Tasche«, gab er zurück. »Außerdem bin ich sicher, daß du dem Bullen keine Märchen über mich erzählen wirst. Du fährst den Wagen, und ich bin ein alter Freund von dir, den du mitnimmst. Das ist alles.«


  Ja, das war alles. Er hatte recht. Ich konnte nichts gegen ihn unternehmen. Ich selbst mußte ihn durch die Sperre bringen, die ich aufgebaut hatte.


  »Keinen Mist, Cotton!« zischte er mir noch zu. »Wenn du die Gelegenheit ausnutzt, dich umzudrehen, wirst du nicht mehr lange leben!«


  Ich bremste den Wagen bis zum Stillstand ab. Gemütlich kam der Uniformierte auf uns zu. Er legte grüßend die rechte Hand an den Mützenschirm. Ich kurbelte das Fenster herunter.


  »’n Abend, Mister«, sagte der Cop.


  Ich streckte meinen Kopf zum Fenster heraus und schaute ihn an. Wie mein Gesicht im Moment aussah, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich mich bemühte, völlig gleichgültig auszusehen.


  Der Cop schien mich von irgendwoher zu kennen. Er stand schräg vor meinem offenen Fenster. »Oh, Verzeihung, Sir«, sagte er und tippte sich wieder an den Mützenschirm. »Sie können natürlich durchfahren!«


  Das »Sie« betonte er so, daß man einfach nicht überhören konnte, wie es gemeint war. Es war zu erkennen, daß es höchstens ein halbes Dutzend Leute gab, denen er auf diese Weise den Weg freigegeben hätte. Dem Gouverneur etwa oder dem Bürgermeister. Oder seinem eigenen Chef.


  »Danke!« knirschte ich grimmig und hatte dabei Wut im Bauch, die natürlich ungerechtfertigt war. Der Cop war für diese Panne nicht verantwortlich. Er kannte die Zusammenhänge nicht.


  Deshalb grinste er auch freundlich, als ich an ihm vorbeifuhr. Sekunden vergingen, ohne daß der Unbekannte hinter mir etwas von sich hören ließ.


  Ich war froh darüber, denn ich hatte dadurch Gelegenheit, mir eine Ausrede einfallen zu lassen. Der ganze Vorfall hatte mich so unerwartet vor eine nicht voraussehbare Situation gestellt, daß ich eine Frist brauchte.


  Sie lief ab. »Interessant«, sagte der Mann hinter mir, und seine Stimme klang höhnisch, »sehr interessant. Du hast wohl ’ne gute Nummer bei den Cops, was?«


  »Geht«, sagte ich bescheiden. »Es kann ja nicht ausbleiben, wenn man mit diesen Burschen hin und wieder mal zusammen arbeitet.«


  »Wie arbeitest du denn mit ihnen zusammen?« fragte er. »Beteiligst du hin und wieder einen Cop an deinen Geschäften? Schmierst du sie manchmal mit kleinen Scheinchen?«


  »Das wären zwei Möglichkeiten«, pflichtete ich ihm bei, ohne mich festzulegen.


  »Ja«, wiederholte er, »das wären zwei Möglichkeiten!«


  Ich spürte plötzlich den Druck zwischen meinen Schulterblättern. Er war stärker als je zuvor. Der Mann hinter mir glaubte mir kein Wort mehr. Er hatte mich durchschaut. Es gab keine andere Möglichkeit. Meine Rolle als Gangster, der ein paar Cops auf seiner Seite hatte, paßte einfach nicht zu mir. Sie paßte nicht in die Rolle, die ich in den letzten Nächten am Hafen gespielt hatte und bei der er mich beobachtet haben mußte.


  Wir erreichten die Kreuzung mit der Front Street. Trotz der späten Abendstunde war der Verkehr noch rege. Ich mußte vor der Kreuzung den Wagen anhalten.


  In diesem Moment lockerte sich der Druck in meinem Rücken. Alarm, dachte ich.


  Doch es war zu spät. Ich spürte den Hieb kommen, aber ich konnte ihm nicht ausweichen. Ein harter Schlag traf mich auf den Hinterkopf. Wie eine glühende Nadel schoß der Schmerz durch meinen Schädel. Ich kippte nach vorn und schlug mit der Stirn auf den Holm des Lenkrades.


  Ich kam erst wieder zu mir, als irgend jemand wild an meiner linken Schulter rüttelte. Vor meinen Augen tanzten bunte Kreise. Die ganze Umgebung war ein wildes Karussell.


  »He, Mann«, dröhnte eine Stimme in mein Bewußtsein, »sind Sie betrunken?«


  Es kostete mich eine Riesenanstrengung, den Kopf nach der dröhnenden Stimme herumzudrehen. Neben der offenen Tür des Wagens stand ein riesiger Cop, der mich nicht gerade freundlich anschaute.


  Mit einer heftigen Bewegung des Kopfes versuchte ich die Benommenheit abzuschütteln.


  »He«, sagte der Riese in Uniform wieder. »Sie bluten ja! Was ist hier passiert?«


  Ich drehte mich ganz um und schaute mir die Szene an. Noch immer stand der Wagen vor der Kreuzung mit der Front Street. Nicht nur meine Tür stand offen, sondern auch die rechte Hintertür. Der Mann, der mir einen Job als Mörder angeboten hatte, war verschwunden.


  Das einzige, was von ihm noch da war, lag auf dem Sitz neben mir. Ein dünnes Bündel Banknoten. 100 Dollar in echten Zehnern.


  ***


  Der Expreß von Chicago nach New York raste durch die Ebene im nördlichen Ohio. Der Betrieb in den Salonwagen des Zuges war längst abgeflaut. Nur noch wenige Reisende saßen in den Bar- und Speiseräumen. Auch in den Seitengängen der Schlafwagen war bereits nächtliche Ruhe eingekehrt.


  Auf der Plattform des dritten Schlafwagens stand ein Mann und starrte schon über eine Stunde durch das schmale Fenster in die Nacht hinaus. Die nächtliche Landschaft, von der ohnehin kaum etwas zu erkennen war, interessierte ihn nicht. Der Mann wartete darauf, daß sich die vierte Kabinentür des Schlafwagens noch einmal öffnen würde, jene Tür, hinter der sich ein gewisser Carpenter befand.


  Der Mann am Fenster war darauf vorbereitet, noch stundenlang warten zu müssen. Vielleicht die ganze Nacht hindurch. Bis jetzt konnte er es sich noch leisten, ständig am gleichen Platz stehend zu verharren. Niemand hatte ihn bisher gesehen. Doch selbst wenn man ihn sehen würde, konnte ihn das nicht stören. Er hatte eine Karte für das Schlafabteil Nr. 7.


  Es war 10.53 Uhr, als sich die Tür zu Carpenters Abteil öffnete. Carpenter trat in den schmalen Gang hinaus. Er trug einen Morgenmantel und darunter, wie der Mann am Fenster mit einem schnellen Blick sah, einen dunkelblauen Schlafanzug.


  Der Mann am Fenster atmete erleichtert auf. Wenn Carpenter den Schlafanzug trug, mußte sein anderer Anzug im Abteil hängen. Das war für den Mann, der angeblich in die Nacht hinausstarrte, entscheidend. Er sah noch etwas anderes, was für ihn wichtig war. Carpenter schloß seine Abteiltür sorgfältig ab. Als er sich der Tür zuwandte, war die Ledertasche zu sehen, die er unter dem linken Arm trug.


  Badeutensilien, dachte der Mann am Fenster.


  Carpenter kam durch den Gang. Interessiert musterte er die Aufschriften an den einzelnen Türen. Und dann öffnete er die Tür zum zweiten Waschraum.


  Der Mann am Fenster atmete erleichtert auf. Er wartete eine knappe Minute, ehe er sich vom Fenster abwandte und leise in den Seitengang des Wagens hineinstieg. Vor dem Waschraum blieb er stehen und lauschte. Er hörte, daß Wasser lief. Befriedigt nickte er.


  Schnell eilte er weiter bis zu Carpenters Abteiltür. Er warf sichernde Blicke nach beiden Seiten, zog einen Spezialschlüssel aus der Tasche und hatte in Sekundenschnelle die von Carpenter sorgfältig verriegelte Tür geöffnet.


  Als er im fremden Abteil stand, zog er die Tür wieder zu und blickte sich um. Carpenters Anzug hing über einem Bügel am Wandschrank. Der Eindringling brauchte nicht lange zu suchen. Seine Informationen waren verläßlich. Mit einem einzigen Griff beförderte der Mann den Umschlag aus Carpenters Innentasche ans Licht. Mit einem zweiten Griff nahm er den Gepäckschein heraus und steckte ihn in seine Jackentasche. Aus einer anderen Tasche nahm er einen Gepäckschein, der bei oberflächlicher Betrachtung dem Schein, den Carpenter bekommen hatte, völlig gleich war.


  Es war ein Schein, den das unscheinbare Girl wenige Minuten nach Carpenter als Quittung für ein anderes Gepäckstück mit völlig wertlosem Inhalt bekommen hatte.


  Die ganze Transaktion hatte kaum eine Viertelminute gedauert. Der Fremde ordnete Carpenters Anzug wieder, so daß dem rechtmäßigen Inhaber des Schlafabteils nichts auffallen konnte.


  Vorsichtig öffnete der Mann, der während der letzten Stunde aus dem Fenster in die Nacht gestarrt hatte, die Abteiltür. Ebenso vorsichtig schaute er in den Gang hinaus. Niemand beobachtete ihn dabei. Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes, der jetzt Carpenters Gepäckschein hatte.


  Als er wieder in den Gang hinaustrat, atmete er erleichtert auf. Er zog leise die Tür ins Schloß, verriegelte sie wieder mit seinem Spezialsphlüssel und schlenderte dann gemütlich weiter.


  Sekunden später verschwand er in seiner eigenen Kabine.


  ***


  Den Blick, den mir das Girl in der Zugauskunft in der Pennsylvania Station zuwarf, sagte alles. Wie hypnotisiert betrachtete sie meine Stirn, auf der eine buntschillernde Beule prangte.


  »Aha«, nickte sie. »Autounfall?«


  »Ungefähr«, gab ich zu.


  Jetzt lächelte sie amüsiert. »Sehen Sie, wären Sie gleich mit der Bahn gefahren, dann wäre Ihnen das nicht passiert. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich brauche die Verbindung von Chicago nach New York und…«


  »Verzeihung«, sagte sie. »Sie meinen von New York nach Chicago, wenn ich mich nicht irre.«


  Ich schüttelte den Kopf, der sich dafür wieder mit rasenden Schmerzen revanchierte. Die Beule am Hinterkopf, wo mich der mir immer noch unbekannte Mitfahrer mit seinem Pistolengriff getroffen hatte, war zwar weniger gut sichtbar, aber dafür um so fühlbarer.


  »Nein«, stöhnte ich, »ich meine wirklich die Verbindung von dort nach hier.«


  »Welche?« fragte sie diensteifrig.


  »Das ist kompliziert zu sagen«, gab ich zu. »Passen Sie auf: Ich soll einen Mann, der aus Chicago kommt, in Philadelphia treffen, und zwar…«


  »Hören Sie«, unterbrach sie mich, und ihr Blick verriet nun Sorge, »meinen Sie nicht, daß es besser ist, wenn Sie mal zum Doc gehen? Wir haben hier ein Verbandszimmer.«


  »Ich war schon bei meinem Doc«, wollte ich sie beruhigen, doch sie ging nicht darauf ein. Bei der komplizierten Sachlage, die ich ihr erklären wollte, war das auch ziemlich verständlich. Um sie davon zu überzeugen, daß ich nicht phantasierte, zeigte ich ihr meine Dienstmarke.


  »Okay«, nickte sie daraufhin, »alles klar. Ihr Mann kommt aus Chicago, und Sie wollen ihn in Philadelphia treffen. Wann?«


  »Vielleicht gibt es einen Anhaltspunkt, wenn ich Ihnen sage, daß ich um sieben Uhr weitere Informationen bekommen soll. Ich möchte allerdings nicht so lange warten. Verstehen Sie?«


  »Ja. Um sieben Uhr — wo? Hier in der Nähe?«


  »Manhattan«, nickte ich.


  »Dann könnten Sie…«


  Sie zeigte eine reizende Zungenspitze, als sie mit ihren gepflegten Fingern in einem dickleibigen Buch blätterte. »Ja, Sie könnten den Zug um 8.14 Uhr erreichen und wären dann um 10.02 Uhr in Philadelphia. Damit könnten Sie bequem… Moment!«


  Die Zungenspitze trat erneut in Aktion, und an einer anderen Stelle des dickleibigen Buches fand das Girl das, was es suchte.


  »Ja, Sie könnten dann bequem den Expreß erreichen, der um 22.21 Uhr in Chicago abgefahren ist, um 11.39 Uhr Philadelphia verläßt und um 13.08 Uhr hier in New York ankommt.«


  »Könnte passen«, murmelte ich nachdenklich.


  »Ja?« fragte sie. »Habe ich Ihnen helfen können?«


  »Vielleicht. Wissen Sie, wie stark der Zug normalerweise besetzt ist?«


  Sie bat mich um einen Moment Geduld und griff zum Telefon. Von einer anderen Stelle ließ sie sich die Auskunft geben, die ich von ihr erbeten hatte. Sie hielt die Sprechmuschel zu. »Unterschiedlich. Erfahrungsgemäß als Vormittagsverbindung von Harrisburg bis New York stark besetzt. Ich habe die Reservierungsstelle noch am Apparat. Wünschen Sie noch eine Auskunft?«


  »Als Expreß von Chicago nach New York führt der Zug doch Schlafwagen. Sind die Passagiere registriert?«


  Sie bat den anderen Teilnehmer noch einmal um Geduld. »Die Passagiere werden zwar listenmäßig erfaßt, aber sicher ist das Verfahren nicht. Erfahrungsgemäß gibt es Reisende, die nur kurze Strecken mitfahren. Die stehen meist nicht in der Liste. Anders ist es, wenn Plätze vorher bestellt werden.«


  »Wo ist das Reservierungsbüro?« fragte ich schnell dazwischen.


  Sie erklärte mir den Weg, und während ich durch die Gänge und Hallen hastete, mit einer Rolltreppe hochfuhr und nach dem Office suchte, überlegte ich mir alles noch einmal. Endlich hatte ich einen Hoffnungsschimmer. Wenn der Mann, mit dem ich gesprochen hatte, 100prozentig wußte, mit welchem Zug der Mann kommen sollte, für den ich den Mordauftrag hatte, dann mußte jedes Risiko ausgeschaltet sein. Der Mann aus Chicago, der den Gangstern aus irgendwelchen Gründen im Wege stand, mußte seinen festen Platz im Zug haben. Sicher war also sein Ticket vorbestellt gewesen.


  Im Reservierungsbüro zeigte ich noch einmal meine Dienstmarke vor.


  Der Bahnangestellte hieß Hammer. Er war vollschlank, hemdsärmelig und freundlich und trug einen grünen Blendschutz auf der Stirn.


  Ich erklärte ihm in kurzen Worten, was er wissen mußte. Er griff zum Telefon und gab alles weiter.


  Fünf Minuten später wußte ich Bescheid. Für den Expreß, der in dieser Nacht von Chicago nach New York raste, waren 54 Schlafwagenkabinen vorbestellt gewesen, und zur Stunde waren 118 Kabinen belegt. Von den 54 Passagieren, die Kabinen vorbestellt hatten, waren 38 Männer.


  Einer von ihnen sollte ermordet werden.


  »Ich brauche die Namen der Vorbesteller!« sagte ich.


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Die haben wir nicht. Die haben die Reservierungsbüros in den großen Bahnhöfen an der Strecke, soweit nicht Chicago reserviert hat.«


  »Können Sie sich die Namen von Chicago geben lassen?«


  »Nein, Sir, das ist mir nicht möglich!« sagte er bedauernd. Aber wenigstens ließ er mich telefonieren.


  Ich erreichte Phil in unserem Office und sagte ihm hastig Bescheid. Er mußte sich sofort mit unseren Kollegen in Chicago in Verbindung setzen und, soweit es überhaupt möglich war, die männlichen Passagiere von der Reservierungsliste überprüfen lassen.


  Neun Stunden hatte ich, wie mir ein Blick auf die Uhr zeigte, noch Zeit, den Mord zu verhindern, den ich begehen sollte.


  ***


  Candy, der Wirt der Kneipe im Keller des verfallenen Hauses zwischen zwei Neubauten in der Pearl Street, schaute unbehaglich auf die neuen Gäste.


  »Hallo Candy«, grunzte der fast 200 Pfund schwere, pockennarbige Gangster, der in seinen Kreisen nur unter dem Namen »Dynamit« bekannt war.


  »Hallo, Candy«, fistelte Dynamits Begleiter, der zwar nur halb so groß und halb so schwer wie der Pockennarbige war, aber mindestens ebenso gefährlich. Diesen Ruf verdankte er seinen Fähigkeiten als Pistolenschütze und Messerstecher.


  »Hallo«, brummte Candy und versuchte, den beiden ein Zeichen zu geben. Sie bemerkten es offenbar nicht.


  »Ich mache gleich meinen Laden dicht«, fügte Candy deshalb hinzu, obwohl er noch nicht an Feierabend dachte.


  »So«, stellte Dynamit nur fest und schob dabei den Mann zur Seite, vor dem Candy ihn warnen wollte.


  Dieser Mann war Ed Wilcox, Detective Sergeant bei der New York City Police.


  Wilcox kannte die beiden Gangster. Deshalb beobachtete er interessiert Candys Bemühungen, die beiden schnell wieder loszuwerden.


  »Für einen anständigen Whisky für jeden von uns wird deine Zeit noch reichen«, stellte der »Sänger«, wie der Mann mit der Fistelstimme in der Unterwelt genannt wurde, bösartig fest.


  »Ich habe nur noch meine Hausmarke da«, behauptete Candy in der Hoffnung, mit der Ankündigung dieses schlimmen Getränks die unwillkommenen Gäste zu vertreiben.


  »Schenk ein!« sagte Dynamit. »Wenn das nicht ganz schnell passiert, bekomme ich den Eindruck, daß du uns nicht gern siehst.«


  Candy versuchte noch einmal, einen warnenden Blick anzubringen. Zu seinem Pech brachte er bei diesem Versuch nur ein komisches Schielen zustande.


  Dynamit verstand es falsch. Sein Eindruck, daß der Kneipenwirt ihn nicht gern sähe, verstärkte sich. Der Pockennarbige nahm sich vor, den Gastwirt dafür auf seine Art zu bestrafen.


  Seufzend schenkte Candy die zwei Whisky ein.


  »Du hast deine Hausmarke in neuen Flaschen, was?« fragte der Sänger lauernd.


  »Zwei Whisky machen einen halben Dollar«, gab Candy bekannt. Noch immer hoffte er, die beiden Gangster schnell wieder loszuwerden.


  »Noch zwei!« grunzte Dynamit. »Oder hast du Angst, daß du dein Geld nicht bekommst?«


  Mit diesen Worten warf er lässig einen 20-Dollar-Schein, den er aus seiner Brusttasche gefingert hatte, auf die Theke. Candy griff sofort nach dem Schein, faßte ihn an und ließ ihn wieder fallen.


  »Hast du es nicht kleiner?« fragte er. »Ich kann nicht wechseln!«


  Damit brachte er endgültig den Stein ins Rollen. Sergeant Wilcox hatte vorher Gelegenheit gehabt, einen Blick in die Kasse des Wirtes zu werfen. Er wußte, daß Candy über genügend Wechselgeld verfügte. Sofort folgerte er, daß der Wirt einen anderen Grund für die Zurückweisung des Scheines haben mußte. Wilcox paßte genau auf.


  »Ich hab’s nicht kleiner«, winkte Dynamit ab.


  »Ich kann nicht wechseln!« beharrte der Wirt, wobei er den Schein noch ein Stück von sich wegschob.


  »Dann versaufen wir den ganzen Schein!« fistelte der Sänger, der inzwischen die Absicht seines pockennarbigen Begleiters durchschaut hatte.


  Candy schüttelte energisch den Kopf. Er hatte längst erkannt, daß der Schein eine auf miserablem Papier gedruckte Blüte war. Schon unter normalen Umständen hätte er sie zurückgewiesen. Jetzt aber schaute ihm dabei ein Detective der City Police auf die Finger. Candy hatte keine Zeit, die verschiedenen Risiken gegeneinander abzuwägen. Eine Entscheidung wäre ihm in jedem Fall schwergefallen. So entschied er sich spontan.


  »Den nehme ich nicht!« sagte er mit Nachdruck.


  »Warum denn nicht?« fragte Dynamit scheinheilig. »Gefällt er dir nicht, Candy?«


  Er war völlig verblüfft, als die Antwort nicht von dem Wirt kam, sondern von dem Mann, den er bei seinem Eintritt zur Seite geschoben hatte.


  »Candy nimmt den Schein deshalb nicht, weil es eine Blüte ist«, sagte Sergeant Wilcox.


  Ganz langsam drehte Dynamit sich zu dem Mann an seiner Seite um. »Hat dich jemand gefragt, du Zwerg?«


  »Nein«, erwiderte Wilcox.


  »Weshalb mischst du dich dann ein?« wollte der pockennarbige Gangster wissen.


  Ringsum wurde es still. An den Tischen verstummten die Unterhaltungen. Die meisten Gäste dieser Kneipe kannten Wilcox, der in diesem Revier seinen Dienst machte. Gespannt beobachtete man die Entwicklung der Ereignisse an der Theke.


  »Es ist mein Job, mich um solche Sachen zu kümmern«, sagte Wilcox ruhig. »Kriminalpolizei, Mr. Dynamit! Ich nehme Sie…«


  Dynamit hatte nicht erkennen lassen, was er vorhatte. Er machte seinem Namen alle Ehre, als er wie eine Dynamitpatrone explodierte. Sein ganzes Gewicht legte er hinter den Schlag, den er gegen den Polizisten führte.


  Doch Wilcox hatte damit gerechnet. Er wich zur Seite aus, und Dynamits Schlag ging ins Leere. Der Pockennarbige taumelte nach vorn. Wilcox sah seine Chance. Seine Hände zuckten vorwärts und umklammerten den linken Unterarm des Gangsters. Für Sekunden vergaß er dabei den heimtückischen Sänger.


  Der kam wieselflink von seinem Barhocker heruntergerutscht und sprang nun Wilcox an. Wilcox sah es aufblitzen. Er wollte noch ausweichen, aber diesmal kam er zu spät. Er spürte einen furchtbaren Schlag auf die rechte Schulter, den Schmerz, und merkte, daß sein Arm gefühllos wurde.


  »Raus!« zischte der Sänger.


  Dynamit wußte, daß er eine neue Chance hatte. Er wirbelte herum. Diesmal traf er Wilcox, der von dem Messerstich benommen war. Der Detective wurde gegen die Wand geschleudert und brach zusammen.


  Die beiden Gangster stürmten aus der Kellerkneipe, und die meisten anderen Gäste folgten ihnen. Sie hatten kein Interesse daran, wegen des Vorfalls selbst in Schwierigkeiten zu kommen.


  Candy stand eine ganze Weile wie erstarrt. Als erstes begriff er, daß er sich mit seinem Verhalten Dynamit und den Sänger zu unversöhnlichen Feinden gemacht hatte. Er wußte, daß die beiden bald wiederkommen würden. Und was ihm dann bevorstand.


  Er konnte nur eins tun. Er nahm langsam den Telefonhörer ab und wählte die Notrufnummer der City Police.


  »Kommt mal her!« sagte er. »Ein Detective von euch, Wilcox heißt er, hat eben bei mir zwei Kerle geschnappt, die mit einem falschen 20-Dollar-Schein bezahlen wollten. Sie haben ihn fertiggemacht!«


  ***


  Es sah aus wie eine Illumination zu Ehren eines Staatsbesuches, aber es waren die Zeichen eines Großeinsatzes der City Police.


  Die Uhren zeigten halb vier in dieser Nacht, aber hier in der Fulton Street konnte von nächtlicher Ruhe keine Rede sein. Sämtliche New Yorker Nachtbummler schienen sich versammelt zu haben. Hunderte von Schaulustigen standen hinter der dichten Abwehrkette der City Police.


  »Sie sind unten!« sagte Captain Hywood.


  »Kein Zweifel, daß sie es sind?« fragte ich zurück.


  »Kein Zweifel«, schüttelte er den Kopf. »Ein Streifenbeamter hat sie im Wagen erkannt. Sie fielen ihm auf, weil sie mit geradezu verbrecherischer Geschwindigkeit und ohne Licht durch die Straßen rasten. Er verfolgte sie mit seinem Wagen, und in diesem Moment kam die Meldung über die Sache in Candys Kneipe. Aber wie kommt ihr…?«


  Phil erriet seine Gedanken. »Auch von uns läuft eine Fahndung. Allerdings nicht nach diesem Dynamit und dem Sänger, sondern wir suchen nach 20-Dollar-Scheinen von der Sorte, wie sie bei Candy aufgetaucht ist. Wir wurden natürlich sofort verständigt.«


  »Und jetzt stehen wir gemeinsam hier«, ergänzte ich tiefsinnig.


  »Mein Streifenbeamter war allein, und sie zwangen ihn mit gezielten Schüssen in Deckung«, berichtete Hywood kurz. »Als sie etwas Luft hatten, sprangen sie aus ihrem Wagen und verschwanden im Subway-Eingang.«


  Er deutete hinüber zum hell erleuchteten Eingang des Fulton-Bahnhofs der IND-Lines. Es war ein geradezu resignierender Wink. Ich wußte, warum. Auf der kurzen Strecke von rund 500 Metern befinden sich hier im Bereich der Fulton Street zwischen der Church Street und der William Street fünf Subway-Stationen. Fünf Linien kreuzen sich hier. Die Stationen, von denen jede über eine Anzahl Ein- und Ausgänge verfügt, sind untereinander durch Gänge, Treppen und Rolltreppen verbunden. Dazwischen gibt es eine Unzahl Verbindungsschächte, Reparaturschächte, Entlüftungsschächte und andere Raffinessen, die den gesamten unterirdischen Verkehrsknotenpunkt zu einem wahren Labyrinth machen.


  »Die Ein- und Ausgänge habe ich besetzen können, weil ich gerade eine Einsatzgruppe zur Verfügung hatte. Wir wollten in der Gegend um den Mt. Morris Park eine Razzia machen«, sagte Captain Hywood in meine Gedanken. »Wir müssen dort einmal aufräumen, aber das hat auch noch 24 Stunden Zeit. Ich glaube, das hier ist jetzt wichtiger. Und sehr viel Zeit haben wir nicht. Bis der Hauptberufsverkehr beginnt, müssen wir fertig sein. Sie wissen, daß kurz nach fünf Uhr die Zugfolge schon verdichtet wird. Und um sechs Uhr…«


  »Wir müssen sie voher haben, Hywood!« unterbrach ich ihn.


  »Und wenn nicht?«


  »Es gibt keine Alternative!«


  »Jerry, wenn Gefahr besteht, muß ich der Betriebsleitung der Subway Bescheid geben, daß die Züge angehalten werden!« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Hywood, am Verkehr ändert sich nichts. Die Züge fahren planmäßig.«


  In diesem Moment begriff er, was ich damit sagen wollte. »Soll das heißen, daß Sie allein in den Tunnel gehen wollen?«


  »Nein«, sagte Phil an meiner Stelle. »Nicht allein. Ich gehe mit!«


  »Kommt nicht in Frage!« meldete der Captain sein Veto an.


  »Sie haben recht, Hywood«, nickte ich. »Normalerweise würde ich mich auch hüten, diesen abenteuerlichen Ausflug zu machen. Aber wir suchen die beiden Männer nicht nur wegen ihres Anschlags auf den Detective Sergeant Wilcox. Nicht nur wegen des falschen 20-Dollar-Scheines. Es kommt noch etwas dazu.«


  »Meinen Sie Ihren Fall?« fragte der Captain mit der dröhnenden Stimme.


  »Ja, Captain. Nicht weil der Unbekannte mich überlistet hat, sondern wegen eines Mannes aus Chicago, der ermordet werden soll. Ich will, wenn es geht, sein Leben retten. Und ich muß herausfinden, was dahintersteckt!«


  »Sie meinen, daß Dynamit und der Sänger etwas damit zu tun haben?«


  »Ja«, antwortete Phil. »Wir haben den falschen Schein bei Candy gesehen. Er ist aus der gleichen Serie, die wir inzwischen kennen.«


  ***


  »Nein!« schrie plötzlich der Mann, der sich Carpenter nannte, und fuhr hoch. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, woher das ungewohnte Geräusch kam. Mit einer heftigen Bewegung riß er den dunklen Vorhang zur Seite und schaute durch das schmale Fenster hinaus.


  Er sah einen leeren Bahnsteig und ein paar Gepäckkarren, die an der Bahnsteigkante standen.


  Noch einmal hörte er den schrillen Pfiff, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Langsam ruckte der Expreßzug wieder an.


  Carpenter wußte endgültig, wo er sich befand. Er schaute immer noch aus dem Fenster. Eine Uhr schob sich in sein Blickfeld. 4.34 Uhr.


  Carpenter hatte das Gefühl, erst wenige Minuten geschlafen zu haben. Er wollte den Vorhang wieder loslassen, um auf sein Schlafwagenbett zurückzusinken. In diesem Augenblick sah er einen Mann, der einen offensichtlich schweren Koffer schleppte.


  Wieder kam die Angst über Carpenter.


  Mit einer hastigen Bewegung schaltete er die Beleuchtung in seiner Kabine ein, sprang aus dem Bett und ging zum Wandschrank. Dort hing sein Anzug. Er griff in die Innentasche seines Sakkos. Das Papier des Briefumschlages knisterte zwischen seinen Fingern. Doch er war immer noch nicht beruhigt. Nervös zog er den Umschlag heraus, öffnete ihn und nahm den Gepäckschein in die Hand. Sekundenlang starrte er darauf.


  Er sah die Buchstaben vor seinen Augen.


  Abgangsbahnhof Chicago. III., GCS. Bestimmungsbahnhof New York, N. Y., Penna. Sta.


  Er steckte den-Schein in den Umschlag zurück und ließ die Hülle wieder in die Innentasche des Sakkos gleiten. »Idiot«, sagte er dann zu sich selbst.


  Langsam ging er zu seinem Bett zurück, legte sich hin und griff nach seiner Zigarettenpackung. Er machte einen tiefen Zug und stieß ebenso genußvoll den Rauch wieder aus.


  300 000 Dollar in auffallend falschen Scheinen, überlegte er, mit dem Zeug ist nichts anzufangen. Sie sind im Grunde genommen keinen Cent wert. Innerhalb weniger Stunden sind sie, erst einmal unter die Leute gebracht, wieder sichergestellt. Unsinn, sie überhaupt erst verteilen zu lassen!


  Carpenter kannte die Wahren Absichten seiner New Yorker Komplicen nicht. Dafür wußte er, wie gut die Druckplatten waren, die in seinem Koffer steckten. Druckplatten für einwandfreie Scheine. Die Platten waren Millionen wert.


  Der Zug raste wieder mit Höchstgeschwindigkeit durch die Nacht. Carpenter aber schlief nicht mehr ein. Er überlegte.


  Es waren noch knapp zehn Stunden bis New York.


  ***


  Stadtstreicher gibt es überall auf der Welt. In New York gibt es besonders viele Menschen, die man zu dieser Kategorie zählen muß. Sie machen der City Police und uns viel Kummer.


  In dieser Nacht aber waren Phil und ich froh darüber, daß es diese Menschen gibt. Die großen New Yorker Subway-Stationen bieten den Wohnungslosen immer wieder Unterschlupf. Ihr Schlaf dort unten wird zwar oft von Polizeistreifen gestört, aber die Vagabunden haben bekanntlich ein dickes Fell. Sie werden vertrieben und sind eine Viertelstunde später wieder da.


  Hywoods Leute hatten die Landstreicher aus den fünf Bahnhöfen zusammengetrieben. Wir hatten zwar jetzt andere Sorgen, aber wir mußten bei der Suche nach den beiden Verbrechern möglichst freie Bahn haben.


  »Jerry!« rief Hywood mit dröhnender Stimme.


  Zwei seiner Beamten führten drei der aufgegriffenen Landstreicher mit sich.


  »Die wollen etwas gesehen haben«, sagte Hywood kurz.


  Die drei Männer, die sich offensichtlich seit einiger Zeit nicht mehr gewaschen und auch einen großen Bogen um jeden Friseur gemacht hatten, redeten los. Es dauerte einen Moment, ehe wir etwas Ordnung in ihre Aussagen bringen konnten.


  »Ja, Mister«, setzte sich der größte der drei Herumtreiber mit rauher Stimme durch, »ich habe sofort gewußt, was mit den beiden los war. Sie kamen die Treppe runter und stolperten beinahe über meine Beine. Aber den Zug erreichten sie nicht mehr. Ja, und dann machten sie es zu Fuß. Durch den Tunnel in Richtung Church Street…«


  Das war ein Hinweis, mehr nicht.


  Die Gegenrichtung war damit noch lange nicht ausgeschlossen. Es gibt zu viele Verbindungsgänge und -Schächte dort unten. Immerhin hatten wir aber erst einmal eine Richtung, in der wir mit unserer Suche beginnen konnten.


  »Vielleicht ist es doch besser, wenn wir für eine Viertelstunde den Verkehr stoppen lassen«, schlug Hywood vor. »Jetzt läßt es sich gerade noch ohne größere Störungen machen.«


  Ich überlegte einen Moment, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, wir müssen auch so zum Ziel kommen. Sorgen Sie dafür, daß das Gebiet unterirdisch so gut wie möglich abgeriegelt bleibt!«


  »Wollen Sie wirklich allein gehen?« fragte er.


  Inzwischen hatte ich mir überlegt, daß das unklug gewesen wäre. Allein konnten wir nicht viel auärichten, weil das Gebiet zu weitläufig war. Andererseits hätten wir zu viele Cops gebraucht, um alles systematisch durchsuchen zu können. Ich hatte mich für einen Mittelweg entschieden. »Geben Sie mir fünf Beamte mit, Hywood! Unsere Gegner sollen merken, daß etwas im Gang ist. Vielleicht können wir sie aus einem Versteck locken.«


  Drei Minuten später wußte ich, daß fünf Beamte doch sehr wenig waren. Mit Phil waren wir zwar jetzt sieben Männer gegen zwei, aber wir wußten nicht, wo wir die zwei suchen sollten. Die Verbrecher aber konnten uns vielleicht aus dem dunklen Tunnel genau beobachten. Die Bahnsteige waren hell erleuchtet.


  Ich tauschte einen Blick mit Phil. Er schien Ähnliches zu denken wie ich. Aber dann warf er einen Blick auf die große elektrische Uhr. Die Zeit schien rasend schnell zu vergehen. Die morgendliche Rushhour rückte immer näher.


  Wir mußten es einfach so versuchen. Schnell verständigten wir uns. Phil ging mit drei Cops nach links. Meine beiden Cops folgten mir nach rechts. Wir verschwanden in den dunklen Tunnelröhren. Nur noch die schwachen Lampen der Notbeleuchtung spiegelten sich in den von ungezählten Laufrädern der Züge blankpolierten Schienen.


  Unter unseren Füßen polterten die Schottersteine zwischen den Schwellen. Dunkel hoben sich die Mauervertiefungen der Fluchtnischen von den glatten Wänden ab.


  »Vorsicht, Sir«, flüsterte einer der Cops hinter mir her, »die Stromschiene liegt links unter der Holzverkleidung und…«


  Ein Heulen wurde hörbar. Leise erst, dann immer lauter, zu einem Donnern anschwellend.


  Der scharfe Lichtstrahl eines Handscheinwerfers huschte über die Wände. Die nächste Fluchtnische war knapp sechs Schritte entfernt. Schnell hasteten wir hin, spürten das leichte Beben, das der Zug verursachte, und sahen endlich die Frontlichter. Dann donnerte der Zug auf dem Nebengleis vorüber.


  Die akustischen Verhältnisse in diesem Tunnelsystem waren sinnverwirrend. Ich erkannte die große Gefahr. Diesmal hatten wir angenommen, der Zug käme auf unserem Gleis, aber er donnerte auf der anderen Seite vorbei. Beim nächsten Zug konnte es umgekehrt sein. Alles war hier voller tödlicher Gefahren. Die Züge, die aus einer nicht rechtzeitig feststellbaren Richtung kamen. Die Stromschiene. Und zwei Verbrecher, die vielleicht schon mit der Waffe in der Hand auf uns lauerten.


  »Hier, Sir — ein Verbindungsschacht«, flüsterte der eine Cop. Eine dunkle Öffnung gähnte in der Wand rechts von mir. »Soll ich mal nachsehen?« fragte er.


  »Ich schaue mal rein«, flüsterte ich zurück. »Wissen Sie, wohin der Schacht führen kann?«


  »Nein, Sir.«


  »Gehen Sie schon mal weiter — ich komme gleich nach!«


  »Ja, Sir — wir gehen weiter, hier kommt dann gleich eine Abzweigung. Dort warten wir!«


  »Gut«, nickte ich und huschte in den dunklen Schacht. Hier war es feuchter als im Haupttunnel. Vielleicht lag es nur daran, daß hier die Entlüftung schwächer wirkte. Es war unheimlich still. Obwohl die Cops erst ein paar Schritte entfernt sein konnten, fühlte ich mich völlig verlassen und allein in dieser unterirdischen Welt. Ich lehnte mich an die Wand und lauschte. Nichts zu hören.


  »Los, kommt schon raus, ihr beiden!« sagte ich laut. Das Echo hallte von den Wänden zurück. Das war aber auch alles. Ich schaltete meine Stablampe an. Ihr Schein huschte über dunkle, feuchte Wände. Nichts.


  Und doch war da plötzlich etwas. Ein undefinierbarer Laut. Dann ein Ruf. »Stopp! Stehenbleiben!«


  Noch einmal das gleiche. Wenn ich mich nicht täuschte, war das draußen im Haupttunnel, in dem die Cops weitergegangen waren!


  Dann war mir noch, als hörte ich einige Schritte. Ich wandte mich um und wollte nach draußen laufen, aber ich blieb noch einen Moment stehen, denn wieder hörte ich eine weit entfernte Stimme. Schon in der nächsten Sekunde war nichts mehr zu hören. Ein Zug kam in den Tunnel. Als er an meinem Seitengang vorüberdonnerte, glaubte ich fast, das Trommelfell müsse mir bersten.


  Später im Haupttunnel war von den beiden Cops nichts zu sehen und zu hören.


  Ich lief eilig weiter und erreichte die Abzweigung. Es war eine instinktive Entscheidung. Durch den Haupttunnel rasten die Züge. Hier mußte es viel sicherer sein als drüben. Mindestens nachts war dies für einen Kenner ein gutes Versteck.


  In diesem Moment fiel mir auf, daß auf dieser Verbindungsstrecke die Lampen der Notbeleuchtung fehlten. Hier war es stockfinster. Und ich war allein. Ich dachte an die beiden Männer. Dynamit und der Sänger.


  Bisher hatte ich mit den beiden nichts zu tun gehabt. Doch ich wußte, daß sie einen Kriminalisten der City Police angegriffen und mit einem Messer schwer verletzt hatten. In einem vollbesetzten Lokal!


  Hier unten würden sie nicht zaghafter sein. Im Gegenteil. Ich beschäftigte mich mit diesem Gedanken, als mich ein leises, aber doch deutlich wahrnehmbares Geräusch überraschte. Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen.


  Dann hörte ich es zischeln. Zweifellos eine menschliche Stimme. Es war eine reine Reflexbewegung, daß ich meinen Revolver spannte. Das metallische Knacken tönte unnatürlich laut durch den Tunnel.


  »Stopp!« sagte eine Stimme, die ich nicht kannte. Der Mann, der das gesagt hatte, mußte sich etwa 30 Meter von mir entfernt aufhalten, wenn mich die besonderen Schallverhältnisse in diesem Tunnel nicht täuschten.


  Halbrechts vor mir gähnte die dunkle Öffnung einer Fluchtnische. Die mußte ich erreichen. Unter meinen Füßen knirschte der Schotter.


  Dieses Geräusch verriet mich. Meine Gegner ließen keinen Zweifel daran, daß sie es gehört hatten. Weit vor mir blitzte es bläulich-weiß auf. Im gleichen Moment dröhnte der Schuß durch den Tunnel. Pfeifend fauchte das Projektil durch die Finsternis.


  Ich nutzte den Moment, in dem der Abschußknall auch den Gangstern in den Ohren dröhnen mußte. Mit riesigen Schritten stürmte ich vorwärts, kam wieder ins Straucheln, fing mich und erreichte die Fluchtnische. Hier war ich erst einmal in Sicherheit.


  »Achtung, Dynamit!« brüllte eine Stimme. »Er ist rechts!«


  Das mußte der Sänger gewesen sein, der mich bemerkt hatte. Dem Klang nach zu urteilen befand er sich mindestens 20 Meter näher bei mir als sein Kumpan.


  Wieder dröhnte ein Schuß durch den Tunnel. Schräg gegenüber stoben Funken von der Wand. Ein Querschläger surrte durch die Gegend.


  »He, Dynamit!« brüllte ich.


  »Halt’s Maul, Bulle!«


  Ein gutes Betriebsklima war das gerade nicht.


  »Laß die Schießerei bleiben, Dynamit!« rief ich. »Du bringst dich damit nur in erhebliche Schwierigkeiten. Aus diesem Tunnel kommst du ohnehin nicht mehr ungeschoren raus. Alle Ausgänge sind von der Polizei besetzt.«


  »Bluffer!« antwortete er höhnisch. »Weil es oben von Polizei wimmelt, kommst du allein runter, was?«


  »Wir wollen euch eine Chance geben«, sagte ich.


  »Wir? Wer ist wir?«


  »FBI!« sagte ich.


  Er schwieg einen Moment. Dadurch hatte ich Gelegenheit, auch den zweiten Mann kennenzulernen.


  »Laß dir keine Märchen erzählen, Dynamit! Der Kerl will dich doch nur so weit bringen, daß du aus der Deckung kommst! Dann knallt er dich ab! Alles Märchen, von wegen FBI! Was gehen wir das FBI an?«


  »Überleg mal, Sänger!« rief ich hinüber.


  »Verdammt! Woher kennst du mich?« Seine Stimme klang verdutzt und ließ deutlich erkennen, daß er nicht damit gerechnet hatte, erkannt worden zu sein.


  »Du hast eine sehr markante Stimme, Sänger. Wir kennen dich schon lange!«


  Er machte eine heftige Bewegung. Sein Komplice verstand das falsch. Ein dritter Schuß dröhnte durch den Tunnel. Diesmal hatte Dynamit tief gehalten. Er traf eine Schiene, und es gab einen hellklingenden Ton.


  »Bleib stehen, wo du stehst, Bulle!« rief Dynamit drohend.


  »Gib’s auf, Dynamit!« rief ich zurück. »Mit jedem weiteren Schuß verschlimmerst du deine Lage.«


  Er lachte. »Was können wir noch verschlimmern? Der Bulle aus Candys Kneipe ist tot und…«


  »Er liegt im Hospital, und er wird es überleben!« versicherte ich ihm.


  »Märchen!« brüllte er zurück. »Du willst uns nur hier rauslocken, damit du uns wegen Mordes vor Gericht stellen kannst. Mach dein Testament, Bulle! Wir kommen raus, aber du nicht mehr!«


  Der nächste Schuß dröhnte durch den Schacht. Dynamit schoß sich immer besser ein. Diesmal glaubte ich, den Luftzug des vorbeipfeifenden Projektils zu spüren. Der Gangster hatte zum erstenmal nicht auf die gegenüberliegende Seite des Tunnels geschossen. Langsam wurde es gefährlich.


  Ich mußte einen Ausweg finden. Ein Rückzug, um die City Police in Marsch setzen zu können, kam nicht mehr in Betracht. Angreifen konnte ich auch nicht. Viel Zeit blieb nicht mehr. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis die Cops und Phil kamen. Die Verbrecher aber schossen blindlings in den dunklen Tunnel.


  In diesem Moment hörte ich zu gleicher Zeit zwei Geräusche. Eins rechts von mir, das andere halblinks.


  »Achtung, Jerry!« Phils Stimme war ganz ruhig.


  Doch im gleichen Augenblick blitzte es bei ihm auf. Dröhnend fauchte die Explosion des Abschusses durch das Gewölbe. Unweit von mir schrie ein Mann auf, und ich hörte, wie dieser Mann eine heftige Bewegung machte.


  In einen weiteren Schrei von ihm mischte sich ein prasselndes Geräusch. Blaue Funken stoben durch das Dunkel. Mir stockte der Atem.


  »Bleib zurück, Jerry!« mahnte Phil. »Es ging nicht anders. Er versuchte, sich an dich heranzuschleichen!«


  Der Sänger war still. Er lag höchstens zehn Schritte von mir entfernt. Die Stromschiene war ihm zum Verderben geworden.


  »Dynamit!« rief ich.


  Er gab keine Antwort. Er rührte sich nicht und schoß auch nicht. Vielleicht hatte ihn das Entsetzen über das Schicksal seines Komplicen erstarren lassen. Ich war sicher, daß er seinen alten Schlupfwinkel nicht verlassen hatte.


  »Dynamit!« rief ich noch einmal. »Geben Sie es auf! Sie haben keine Chance mehr! Sie stehen allein! Werfen Sie Ihre Waffen weg, und kommen Sie heraus!«


  Wieder vergingen die Sekunden. Dynamit rührte sich nicht. Ich überlegte bereits, was wir noch unternehmen konnten, da löste sich bei ihm die Sperre.


  »Sänger!« brüllte er durch die Dunkelheit. »Sänger! Gib Antwort! Komm her! Sänger!«


  »Zwecklos, Dynamit!« rief ich. »Sänger ist tot! Er ist an die Stromschiene geraten!«


  »Ihr verdammten Hunde!« brüllte Dynamit. Doch im gleichen Moment hörte ich einen schweren Gegenstand in den Schotter fallen. Mit schleppenden Schritten löste der Gangster sich aus seinem Versteck und näherte sich uns.


  »Keine Dummheiten, Dynamit!« mahnte Phil.


  Dynamit gab keine Antwort. Er stolperte wortlos näher, und als er noch zehn Meter entfernt war, sah ich seine massige Gestalt im unwirklich anmutenden Licht eines Handscheinwerfers, der plötzlich aufgeflammt war. Die Arme hingen kraftlos an ihm herab. Er war am Ende.


  ***


  Es war fünf Uhr morgens. Vor den Fenstern war es schon fast taghell. Ich war müde und um eine Hoffnung ärmer. Dynamit hatte sich eine knappe Stunde lang verzweifelt gewehrt.


  Er hatte versucht, seinem toten Komplicen, dem Sänger, der in Wirklichkeit George Pitterick hieß, den Mord an dem Trödler in die Schuhe zu schieben.


  »Lassen Sie das doch, Dynamit, beziehungsweise Dyman, wie Sie wirklich heißen!«


  Er zuckte zusammen, denn er wußte, was das zu bedeuten hatte, wenn ich trotz seines bisherigen Schweigens seinen richtigen Namen kannte.


  »Ja, Dyman«, sagte auch Phil. »Wir haben inzwischen Ihre Karteikarte, und wir haben Ihre Prints. Und die befinden sich auf Ihrer Pistole, die wir aus dem Schacht geholt haben.«


  »Es war der Sänger«, murmelte er noch einmal.


  »Sie waren es, Dyman«, sagte ich. »Hier liegt das Gutachten aus unserem Labor. Es steht einwandfrei fest, daß die Kugel, die den Trödler tötete, aus Ihrer Pistole stammte!«


  Dumpf brütete er vor sich hin. Einmal hob er den Kopf, schaute auf die Papiere, die vor mir auf dem Schreibtisch lagen, und sank dann wieder in sich zusammen. »Nein…« murmelte er.


  »Geben Sie es auf, Dyman! Sie waren es! Die Beweise sind einwandfrei. Wir brauchen Ihr Geständnis nicht mehr. Es liegt allein in Ihrem Interesse, wenn Sie uns alles erzählen. So wie wir es bis jetzt sehen, haben Sie den Trödler erschossen und beraubt. Die Beute ist auch sichergestellt. Sie wissen es. Es handelt sich dabei um einen falschen 20-Dollar-Schein, den Sie in Anwesenheit eines Kriminalbeamten an den Wirt Candy weitergegeben haben. Die Beweiskette ist lückenlos, Dyman. Wir werden Anklage wegen Raubmords gegen Sie erheben!«


  Jetzt zuckte er wieder hoch. »Nein, G-man, verdammt, nein! Es war kein Raubmord, bestimmt nicht!«


  »Was war es denn?« fragte Phil. »Los, reden Sie!«


  Dyman winkte müde ab. »Ich weiß selbst nicht, warum ich es getan habe«, murmelte er. »Pottball, der Trödler, hatte Schulden bei mir. Das heißt, ich hatte ihm etwas verkauft, und er hatte es noch nicht bezahlt. Als ich gestern nachmittag bei ihm vorbeikam, dachte ich an das Geld, das ich noch von ,ihm zu bekommen hatte.«


  »Wieviel?« fragte ich dazwischen.


  »50 Bucks«, sagte er wegwerfend. »Schutzgeld? Oder was sonst?« fragte Phil.


  Dyman zuckte zusammen, und wir wußten, daß Phils Vermutung richtig war. Dyman und der Sänger hatten sich vermutlich damit ihr Geld verdient, daß sie kleine Geschäftsleute erpreßten.


  »Wir werden es erfahren, was wirklich los war«, versprach ich ihm. »Bleiben wir vorerst dabei, daß Pottball, der Trödler, bei Ihnen Schulden hatte! Was passierte?«


  »Er gab mir das Geld«, berichtete Dyman, »und als ich es mir noch einmal anschaute, sah ich, daß er mir eine von den verdammten Blüten andrehen wollte. Wir hatten inzwischen schon gehört, daß Pottball von irgendwoher Blüten bezogen hatte, die er jetzt verteilte.«


  »Woran sahen Sie, daß es eine Blüte war?« forschte ich.


  »Am Papier natürlich. Seit ein paar Tagen sind diese Dinger, schon im Umlauf. Hauptsächlich an der Eastside und oben in Harlem. Ist doch ’n Dreckspapier, und die meisten kamen von Pottball.«


  »Sie haben also sofort erkannt, daß es sich um Falschgeld handelte. Was passierte dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Ich steckte es ein, und wir gingen fort…«


  »Sie gingen fort?«


  »Ja, wir gingen fort!« schnaubte er und war offensichtlich beleidigt, daß wir ihm das nicht glauben wollten.


  Wir konnten es auch nicht glauben. Dynamit hatte den Trödler erschossen, bevor er fortging. Ich hielt es ihm vor.


  »Nein, verdammt«, sagte er. »Wir gingen fort, und unterwegs unterhielten wir uns über den falschen Schein. Der Sänger kam dann auf die Idee.«


  »Welche Idee?« fragte ich, als er wieder eine längere Pause machen wollte.


  »Der Sänger betrachtete den Schein und meinte, er sehe verdammt echt aus, wenn nicht dieses blöde Papier wäre. Auf gutem Papier müßte doch die Blüte prima sein. Deshalb überlegten wir uns, daß wir herausfinden sollten, wer die Dinger druckt. Wir…«


  Sehnsüchtig schaute er auf die Zigarettenpackung, die vor mir lag. Ich reichte ihm eine Zigarette, und Phil gab ihm Feuer.


  »Sie wollten in das Geschäft mit den Blüten einsteigen«, sagte ich ihm auf den Kopf zu. »Sie können es ruhig zugeben, denn die Absicht spielt ja doch keine Rolle. Eine Anklage wegen Falschmünzerei haben Sie nicht zu befürchten. Also?«


  »Ja«, sagte er verdrießlich, »das haben wir uns überlegt. Wäre ein sicheres Geschäft geworden. Wir sind also nachmittags wieder zu dem Trödler gegangen und haben ihn gefragt, woher er die falschen Scheine hat. Und dann ist es passiert.«


  »Was?«


  Erbost schlug Dyman mit der Faust auf meinen Schreibtisch. »Er hat glatt abgestritten, irgendwann mal einen falschen 20-Dollar-Schein gesehen zu haben. Einfach abgestritten hat er es. Der Sänger hat sich das auch nicht gefallen lassen. Er gab ihm einen leichten Schlag, und dann hat der Trödler geschrien. Ein Märchen wollte er uns auch noch erzählen. Ein G-man sei bei ihm gewesen, wegen des falschen Scheins, aber er hätte keinen falschen Schein gesehen. Ja, und dann hat der Sänger es noch einmal versucht…«


  »Er hat ihn noch einmal geschlagen?«


  »Ja, aber nur ganz leicht. Eigentlich nur, um ihm Angst zu machen. Aber der Trödler hat laut um Hilfe geschrien und gesagt, er werde uns an euch Bullen verpfeifen. Da sind mir die Nerven durchgegangen. Ich hab’s erst gemerkt, als er plötzlich so komisch dasaß. Bestimmt, es war kein Mord, es war einfach nur so…«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Blick wanderte gehetzt von mir zu Phil und zurück. Doch wir schwiegen und beruhigten ihn nicht.


  Schließlich brach der 200-Pfund-Mann ganz zusammen. »Nein«, schrie er gellend, »es war kein Mord!«


  Ich gab Phil ein Zeichen, und Phil rief in unserem Zellentrakt an, um Dyman abführen zu lassen.


  Es war 5.30 Uhr, als wir wieder allein waren. Wir hatten Dymans Geständnis, aber ich wußte auch, daß zwischen Dyman und dem Unbekannten, der mich für einen Mord kaufen wollte, kein Zusammenhang bestand. Wir wußten nur, daß Pottball, der Trödler, der sich auch als Pfandleiher und sicher als Hehler betätigt hatte, eine Verteilerstelle für Blüten betrieben haben mußte.


  ***


  »Gentlemen?« fragte der Mann hinter der Theke.


  »Zwei Hamburgers, zwei Kaffee«, bestellte ich.


  Phil blickte sich interessiert um. Die Snackbar in der Ferry Street, in die mich der Unbekannte bestellt hatte, war nur schwach besucht. Ein paar Leute, die sich offensichtlich auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle befanden, nahmen ihr Frühstück ein. An der Ecke der Theke lehnte ein Nachtbummler, der dauernd in der Hüfte und in den Knien einknickte und den Eindruck machte, als sei er unschlüssig, ob er einschlafen oder wachbleiben solle.


  Als der Mann hinter der Theke unser Frühstück hinstellte, regte sich in mir tatsächlich ein gesunder Appetit.


  »Laß dir’s schmecken!« wünschte Phil.


  Ich nahm erstmal einen Schluck Kaffee.


  In diesem Moment klingelte das Telefon, das hinter der Theke auf einer Konsole stand. Der Snackman nahm lustlos den Hörer ab. Er lauschte einen Moment hinein und schüttelte dann müde den Kopf. »Tut mir leid, kenne ich nicht«, brummte er.


  Danach lauschte er wieder, hielt den Hörer ein Stück vom Kopf weg und schaute sich suchend um. »Heißt einer von Ihnen zufällig Cotton oder so ähnlich?« fragte er und machte dazu ein Gesicht, als habe er eine ungeheuerliche Zumutung geäußert.


  »Zufällig heiße ich Cotton«, beruhigte ich ihn.


  Er grinste mich an. »Dann ist es sicher für Sie. Hier will einer einen Cotton sprechen.«


  Das Telefon hing an einer langen Schnur, und er konnte es von der Konsole wegnehmen, um es zwischen Kaffee und Hamburgers auf der Theke zu placieren.


  Ich meldete mich und erkannte schon beim ersten Wort die Stimme meines unbekannten Bekannten.


  »Morgen, Cotton«, sagte er lässig. »Ich habe es mir gedacht, daß Sie trotzdem dasein werden.«


  »Ihre Anweisung war doch klar«, sagte ich ebenso lässig, als ob überhaupt nichts passiert wäre.


  »Ja, die war klar. Wissen Sie, Cotton, ich halte Sie für einen cleveren Burschen. Deshalb rufe ich jetzt auch noch einmal an, um Ihnen einen Vorschlag zu machen.«


  »Welchen?«


  »Geben Sie’s auf, Cotton! Vergessen Sie unsere beiden Treffs! Wenn Sie sich nicht an meinen Rat halten, machen Sie sich vergebliche Arbeit. Sie kommen kein Stück weiter. Ich weiß Bescheid und werde mich danach richten. Bereits angelaufene Aktionen sind abgeblasen, und ihre Spuren enden im Nichts!«


  »Schön gesagt«, lobte ich. »Trotzdem weiß ich nicht, wovon Sie reden, Partner.«


  »Laß das, Cotton!« sagte er jetzt wieder vertraulicher. »Die Sache mit dem Cop heute nacht hat mich sofort alarmiert. Ich hatte sogar Angst, nicht mehr aus deinem Wagen rauszukommen. Aber du hast selbst einen Fehler gemacht — das war meine Chance, die ich ausgenutzt habe. Jetzt ist die Vorstellung vorbei. Damit du Bescheid weißt, ich habe inzwischen beim FBI angerufen und Mr. Jerry Cotton verlangt. Weißt du, was mir die Mieze am Telefon gesagt hat? Mr. Cotton sei im Moment leider nicht zu erreichen. Willst du abstreiten, daß du ein G-man bist?«


  »Nein«, sagte ich. Eine große Auswahl passenderer Antworten hatte ich ja in diesem Moment nicht.


  »Einen kleinen Verdacht hatte ich übrigens schon vor der Begegnung mit dem Cop. Ganz kurz vorher. Weißt du noch, wann das war? Ich will es dir sagen: Als ich merkte, daß die alte Scherbe von Auto, mit der du durch die Landschaft fährst, nur äußerlich eine alte Scherbe ist. Von dem Moment an war ich vorsichtig. Deshalb waren auch die 1000 Dollar echt, die ich dir gab.«


  »Willst du sie wiederhaben?« fragte ich. »Nein«, beruhigte er mich, »sie gehen auf Geschäftsunkosten. Ich werde sie schon von der Staatskasse wiederholen. Das war’s, G-man Jerry Cotton. Sei froh! Jetzt brauchst du den Mann nicht umzulegen.«


  »Du meinst den Mann aus Chicago.«


  »Ja, den Mann aus Chicago. Du hast ihm eine Gnadenfrist verschafft!«


  Er verabschiedete sich nicht von mir, sondern legte einfach den Hörer auf.


  »Damit hat er sich wohl von dir verabschiedet, was?« fragte Phil.


  Er verschluckte sich, als ich einen Schein auf die Theke warf und dem Keeper winkte: »Zahlen!«


  »Du wolltest aber doch frühstücken und…«


  »Im Speisewagen!« sagte ich.


  ***


  Es klopfte dezent an die Kabinentür. Carpenter, der schon angekleidet war, schrak zusammen. Aber dann sprang er auf und zog den Riegel an der Tür zurück.


  »Sie haben geläutet, Sir?« fragte der Schlafwagensteward.


  »Ja. Wann sind wir in Philadelphia?«


  »Zehn Uhr genau, Sir.«


  Carpenter schaute schnell auf seine Uhr. Er erschrak, als er sah, wie viele Stunden noch vor ihm lagen. Seit Stunden plagte ihn eine unerklärliche Unruhe. Er mußte einfach etwas dagegen tun. Lange genug hatte er sich jetzt alles überlegt.


  »Wo halten wir vorher?«


  »Gleich in Harrisburg.«


  Sekundenlang überlegte Carpenter noch. Dann stand sein Entschluß fest. »Ich möchte aussteigen. Läßt sich das machen?«


  »Selbstverständlich, Sir«, sagte der Steward.


  »Hier«, sagte Carpenter aufgeregt und holte den Gepäckschein aus dem Briefumschlag. »Ich habe den Koffer in Chicago als Reisegepäck nach New York aufgegeben. Läßt es sich machen, daß er hier aus dem Zug geholt wird?«


  Der Steward schaute auf die Uhr. »Es dürfte knapp werden, Sir, aber ich versuche es natürlich. Ich muß dem Gepäckschaffner Nachricht geben, aber es ist ohne Gewähr. Wenn es nicht mehr geht, müßte der Koffer von der nächsterreichbaren Station zurückgehen. Aber Sie hätten ihn auch dann innerhalb von sechs Stunden.«


  Carpenter nickte und suchte in der Tasche nach einem Geldschein. Er drückte ihn dem Steward in die Hand. »Versuchen Sie es auf jeden Fall in Harrisburg!«


  »Natürlich, Sir! Fragen Sie bitte bei der Gepäckabfertigung nach, etwa zehn Minuten nach Ankunft!«


  Carpenter atmete erleichtert auf, als der Steward, der sich die Gepäckscheinnummer notiert hatte, eilig durch den Seitengang davonstrebte. Der Mann aus Chicago nahm seinen Mantel und verließ die Kabine, die er bis New York bezahlt hatte. Er ging bis zur Plattform und schaute hinaus.


  Der Zug verlangsamte seine Fahrt.


  »Sir?«


  Carpenter fuhr herum.


  Es war der Steward. »Glück gehabt«, sagte er. »Sie bekommen Ihr Gepäck in Harrisburg!«


  ***


  Phil schob mich von hinten. Ich sprang auf das Trittbrett, öffnete die Tür, zog mich hoch und drehte mich um. Phil faßte meine Hand, mußte schon einen riskanten Sprung wagen und stand schließlich neben mir auf der Plattform.


  »Das war knapp«, atmete er schwer. »Mit dem Trick nimmt uns auch das Fernsehen.«


  »Offen gesagt — jeden Tag möchte ich das nicht machen!«


  »Zumal es vergebliche Mühe war«, ergänzte er meinen Satz. »Oder glaubst du tatsächlich, daß dein Unbekannter so kalkuliert hat? Niemals hatte er beabsichtigt, daß du beziehungsweise der Mann, den er jetzt beauftragt hat oder beauftragen wird, diesen Zug nach Philadelphia erreicht.« Ich antwortete nur mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Ach so«, sagte Phil. »Richtig. Unser Umweg über die 69th Street kam ja noch dazwischen.«


  »Genau. Ohne diesen Umweg war der Zug bequem zu erreichen.«


  »Jetzt mußt du mir nur noch erzählen, wie du darauf kommst, daß die Sache ausgerechnet heute aktuell sein soll. Das ist mir nach wie vor rätselhaft, seitdem du mein erstes Frühstück so brutal unterbrochen hast.«


  »Er sagte mir einen Satz, der mir deutlich beweist, daß der Mann aus Chicago heute ermordet werden soll.«


  »Wie lautet der Satz?«


  »Er sagte wörtlich: ,Du brauchst jetzt den Mann nicht umzulegen, den Mann aus Chicago. Du hast ihm eine Gnadenfrist verschafft.«


  Phil schaute mich verständnislos an. »Hör mal, das ist doch genau das Gegenteil von dem, was du behauptest!«


  »Überleg doch mal, Phil! Der Mann, um den es geht, kommt aus Chicago. Mit der Bahn. Das ist eine Reise von 15 Stunden. Wenn ich ihm eine Gnadenfrist verschafft habe, wie der Unbekannte sagte, dann heißt das doch, daß es eine unerwartete Frist ist. Eine Frist, die an sich nicht vorgesehen war.«


  »Du meinst, der Mann mußte auf jeden Fall schon unterwegs sein.«


  »Genau das meine ich, Phil.«


  »Hm«, machte er nachdenklich.


  »Wir haben jetzt zwei Aufgaben, Phil. Aufgabe eins: Herausfinden, ob sich hier im Zug der Mann befindet, der die eigentlich mir zugedachte Aufgabe übernehmen soll. Zweitens: In Philadelphia in den anderen Zug umsteigen und dort den Mann finden, der aus Chicago kommt und ermordet werden soll.«


  »Zwei kinderleichte Aufgaben«, grinste Phil. »Wir machen am besten über die Lautsprecheranlage eine Umfrage.«


  »Die Umfrage mache ich, allerdings ohne Lautsprecher.«


  »Wie stellst du dir das vor?«


  »Phil, ich habe das Gefühl, daß der Mann, mit dem ich verhandelt habe, sich hier im Zug befindet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er in den wenigen Stunden einen Ersatzmann gefunden hat. Killer gibt es schließlich nicht beim Arbeitsvermittlungsbüro, zumal er offensichtlich keinen Berufskiller, sondern einen unbekannten Gelegenheitsgangster suchte. Er glaubte, in mir einen gefunden zu haben. Das war ein Irrtum. Andererseits ist die Angelegenheit keine Nebensache für ihn. Es muß ihm wichtig sein, den Mann aus Chicago loszuwerden.«


  Phil grinste. »Du kombinierst wie einst Sherlock Holmes.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kein Problem, Phil. Ich brauche ihn nicht zu finden. Wenn er im Zug ist, wird er mich finden. Ich kenne ihn nicht, aber er kennt mich!«


  ***


  »So, Mister«, sagte der Gepäckbeamte in der Harrisburg-Station beruhigend. »Jetzt sind die Koffer aus dem Zug. Kann ich Ihren Gepäckschein haben?« Carpenter reichte den Schein durch den Schalter. Endlich, dachteer. Ich hätte nicht solange damit warten sollen. Ich habe die Druckplatten hergestellt. Es war in erster Linie meine Arbeit. Die anderen haben Geld dazugegeben, aber dafür haben sie schon einen Gegenwert in Form von 50 000 Dollar in falschen Scheinen. Sie hatten mich unter Kontrolle, aber jetzt bin ich ihnen entkommen. Ich habe einen Koffer voll Falschgeld und die Platten. Das Falschgeld werde ich vernichten. Und mit den Platten…


  »So, Mister!« sagte der Clerk und stellte einen Koffer auf die Rampe.


  Carpenter blickte auf den Koffer und schüttelte den Kopf. »Nein, diesen nicht!« Er glaubte in diesem Moment noch an ein ganz normales Versehen. Doch der Clerk war seiner Sache sicher.


  »Ihr Koffer, Mister«, wiederholte er nachdrücklich.


  Carpenter glaubte, eine eiskalte Hand an seinem Herzen zu spüren. Verwirrt schaute er erst auf den Koffer und dann auf den Clerk.


  »Stimmt etwas nicht, Mister?« fragte der Mann mit der Uniformmütze.


  Carpenter griff nach dem federleichten Koffer und wirbelte ihn herum. Er sah den aufgeklebten Zettel mit der Nummer. »Kann ich meinen Gepäckschein noch einmal sehen?«


  »Hier, Mister«, sagte der Clerk ruhig und legte den Zettel auf den Koffer.


  Der Mann aus Chicago erkannte auf den ersten Blick, daß die Nummern übereinstimmten. Dieser Koffer gehörte zu diesem Gepäckschein. Daran gab es keinen Zweifel.


  »Mister?« knurrte der Clerk. »Ist das nun Ihr Koffer — oder ist er es nicht?«


  »Es ist… Ja, das heißt nein, mein Koffer war…«


  »Sie haben mir diesen Schein gegeben, Mister! Das stimmt doch! Es kann nicht anders sein, denn außer Ihnen ist ja jetzt niemand hier, der einen in Chicago aufgegebenen Koffer…«


  »Was ist denn!« kam eine Stimme aus dem Hintergrund. Andere Reisende warteten darauf , daß die Gepäckausgabe weiterging.


  Wie gehetzt schaute Carpenter sich um. Er sah die Menschen hinter sich, sah einen Cop, der gemütlich durch die Bahnhofshalle schlenderte.


  »Nun, Mister?« fragte der Mann in der Gepäckabfertigung.


  Carpenter schaute ihn an, als sähe er ihn jetzt zum erstenmal. Sein Blick irrte vom Clerk zum Koffer. Er blieb einen Moment auf dem Gepäckschein haften. In diesen Sekunden begann Carpenter zu begreifen. Er erkannte, daß er von Anfang an nur für seine Geschäftspartner in New York gearbeitet hatte. Er wußte jetzt, daß deren Plan bis in die letzte Einzelheit ausgearbeitet war. Alles war vorausgeplant.


  Deshalb die Anweisung, mit der Bahn zu fahren und der eindeutige Befehl, den Koffer als Reisegepäck aufzugeben.


  Carpenter versuchte, sich zurückzuerinnern. Alle seine Handlungen während der letzten Stunden passierten vor seinem inneren Auge noch einmal Revue. Es wurde ihm klar, daß irgendwann die Gepäckscheine vertauscht worden sein mußten. Er kam nicht dahinter, wann es geschehen war. Daß es geschehen war, unterlag für ihn keinem Zweifel mehr.


  Der Mann aus Chicago wurde zur Seite geschoben.


  Dann war plötzlich eine andere Stimme da. »Mister, stimmt etwas nicht?« Ein Aufsichtsbeamter stand vor Carpenter und wies fragend auf den Koffer.


  Carpenter überlegte einen Augenblick. Nein, dachte er, wenn sie mich hereingelegt haben, sollen sie ihn auch nicht haben.


  »Mister!« drängte der Aufsichtsbeamte.


  »Da stimmt etwas nicht«, nickte Carpenter. »Ich erinnere mich jetzt. In Chicago stand ein anderer Mann neben mir und gab ebenfalls einen Koffer auf.«


  Das war nicht wahr. Es ging Carpenter nur darum, seine Geschäftspartner in New York hereinzulegen, ohne daß er sich dabei kompromittieren mußte.


  »Nach Harrisburg?« fragte der Aufsichtsbeamte.


  »Nein, nach New York.«


  »Sorry, Mister, wir sind hier in Harrisburg, Pennsylvania.«


  »Ich weiß es«, winkte Carpenter ab. »Ich habe meine Reise unterbrochen, weil mir eingefallen ist, daß ich hier einen Geschäftsfreund aufsuchen kann. Das Problem ist, daß ich vermutlich mit dem Mann, der in Chicago neben mir stand und auch einen Koffer nach New York aufgab, die Gepäckscheine vertauscht habe.«


  »Oh, Mister«, sagte der Aufsichtsbeamte. Er zog die Nase kraus und schob seine Dienstmütze auf den Hinterkopf, damit er sich besser am Haaransatz kratzen konnte.


  »Mein Koffer ist leicht zu erkennen, er wiegt etwa 76 Pfund«, fügte Carpenter hinzu.


  »76 Pfund?« fragte der Aufsichtsbeamte mißtrauisch. »Irren Sie sich nicht? Das wäre ein sehr schwerer Koffer!«


  »Es ist ein sehr schwerer Koffer«, gab Carpenter zu.


  »Hm«, machte der Aufsichtsbeamte und kratzte sich erneut am Kopf. »Kommen Sie doch mal in mein Office, Mister! Gehen Sie hier außen herum, erste Tür rechts!«


  »Ich komme«, nickte Carpenter.


  Ohne Gepäck setzte er sich in Bewegung. Er ging den ihm angegebenen Weg. Dann aber sah er die Telefonkabine. Einen Moment verhielt er seinen Schritt. In diesem Augenblick fiel ihm eine noch einfachere und noch bessere Lösung ein. Er tauchte zwischen den Mehschen in der Bahnhofshalle unter.


  Erst außerhalb des Stationsgebäudes betrat er eine Telefonkabine. Er wählte die Nummer der Information und ließ sich die Nummer des FBI New York geben.


  Er lächelte, als er den Speicher des Münzapparates mit Kleingeld fütterte. Und er lächelte, als er mit ruhiger Hand wählte.


  »FBI New York«, meldete sich eine Stimme.


  »Notieren Sie!« sagte Carpenter ruhig. »Im Gepäckwagen des Expreßzuges von Chicago nach New York, der um 13.08 Uhr in Pennsylvania Station ankommt, befindet sich ein in Chicago aufgegebener Koffer mit einem Gewicht von 76 Pfund. Dieser Koffer enthält 300 000 Dollar in Falschgeld sowie einige Druckplatten für Greenbacks.«


  »Hallo, wer spricht?« fragte ihn die Stimme.


  Carpenter, wegen Falschmünzerei zweimal vorbestraft, wußte, daß er wieder einmal am Ende war. Diesmal zwar ganz anders als in den beiden vorherigen Fällen, aber immerhin am Ende. Er war jetzt fast mittellos.


  Eine Minute später erkundigte er sich nach der Busstation der Greyhounds. Er hatte Heimweh nach Chicago.


  ***


  Langsam ging ich durch den dahinrasenden Zug. Ich kam mir vor wie ein Mannequin auf dem Laufsteg, denn ich sorgte dafür, daß ich von möglichst keinem Passagier ungesehen blieb. Bei allen Leuten, die zu sehr in Gespräche oder Zeitungen vertieft waren, ließ ich mir sozusagen auf die Beine helfen. Ich schwankte dann, verlor den Halt und entschuldigte mich.


  So ging ich von Wagen zu Wagen.


  In einem Abteil saßen zwei Männer. Sie verhandelten und schauten dabei zum Fenster hinaus. Sie konnten mich nicht sehen. Bei dieser Szene fuhr der Zug über eine Gleisabzweigung. Ich taumelte, fiel — gewollt natürlich — auf den Sitz neben den beiden Männern.


  »Verzeihung!« sagte ich laut.


  »Stellen Sie sich vor, Harry«, sagte der eine Mann und deutete wieder auf die Landschaft, »hierhin ein Zweigwerk und…«


  »Verzeihung«, sagte ich wieder, »würden Sie mir mal Feuer geben?«


  Der Mann, der auf den Namen Harry hörte, drehte sich kurz um und machte eine Bewegung, als wolle er mich wie eine Fliege wegwedeln. Der zweite schaute mich überhaupt nicht an.


  Dauernd passierten solche Sachen. Nach dem dritten Waggon, den ich auf meine Weise passiert hatte, fühlte ich mich schon fast in der Lage, eine Forschungsarbeit über das Verhalten von Eisenbahnfahrgästen zu schreiben.


  Im vierten Waggon grinste mich ein viereckiger Mann schief an. »Hallo, Cotton, Sie suchen doch nicht etwa mich?«


  »Nicht, daß ich wüßte«, sagte ich. »Kennen wir uns?«


  Er war geradezu beleidigt. »Mann, Cotton, kennen Sie mich wirklich nicht mehr? Vor sieben Jahren haben Sie mich doch…« Seine Handbewegung war deutlich. Sie deutete Handschellen an.


  »Darf ich?« fragte ich und bot ihm eine Zigarette an, gab ihm Feuer und fragte: »Wenn Sie mir jetzt noch verraten, wie Sie heißen?«


  »Aber Cotton«, sagte er vorwurfsvoll, »ich bin doch Roger Head.«


  »Ach ja«, sagte ich. »Roger Head. Bankraub, stimmt’s?«


  »Ja. 15 Jahre. Gestern rausgekommen, auf Bewährung. Jetzt fahre ich heim in den Wilden Westen und verkaufe wieder Rindvieh.«


  »Gewaltig sauer auf mich?« erkundigte ich mich.


  »Im Gegenteil, Cotton. Können Sie sich nicht denken, warum?«


  »Nein, Head, kann ich nicht.«


  »Damals habe ich doch mit Timmy Monkbone zusammen gearbeitet.«


  Monkbone, dachte ich, Monkbone, ja, das ist viele Jahre her. Kein Fall, den ich bearbeitet hatte, aber ich erinnerte mich.


  »Monkbone und seine Leute haben den Geldtransportwagen bei Floral Park überfallen. Vier Tote. Ein halbes Jahr später wurden alle Mitglieder der Gang zum Tode verurteilt. Wenn Sie mich nicht vorher geschnappt hätten, Cotton, dann hätte ich bei dem Überfall mitgemacht und wäre auch auf dem Stuhl gelandet. Sieben Jahre Sing Sing waren zwar kein reines Vergnügen, aber es war gesünder als das Ende auf dem elektrischen Stuhl. Deshalb bin ich Ihnen wirklich dankbar, Cotton.«


  Für ein paar Sekunden vergaß ich meine Aufgabe. Schließlich passiert es einem G-man selten, daß er einen Mann trifft, dem er zu ein paar Jahren hinter Gittern verholfen hat — und der sich dafür auch noch bedankt.


  »Ja, Cotton, so ist das. Ich habe früher nie etwas von euch G-men gehalten. Ist ja klar. Und damals, als Sie mich schnappten, hatte ich einen irrsinnigen Haß auf Sie. Wenn ich noch Gelegenheit dazu gehabt hätte, dann hätte ich Sie umgelegt. Aber inzwischen weiß ich, daß Sie der Mann waren, der mich davor bewahrt hat, ein Mörder zu werden. Heute bin ich ein Vorbestrafter, aber verlassen Sie sich darauf — wenn ich jemals einem G-man helfen kann, dann tue ich es. Hand drauf, Cotton!«


  »Hand drauf«, sagte ich. Wie zwei Verschwörer schüttelten wir uns die Hände. »Beim Rindvieh bleiben!« ermahnte ich ihn. »Mit Viehhandel kann man schneller reich werden als mit anderen Sachen.«


  »Vielleicht«, sagte er, »aber auch wenn es mühsam wird, bleibe ich dabei. Ich bin nämlich froh, daß ich nach alledem wieder auf unsere Ranch kommen darf.«


  »Wissen Sie, wie Sie mich erreichen können?« fragte ich.


  »Ja«, sagte er verwundert. »Cotton beim FBI New York.«


  »Genau, Mr. Head. Melden Sie sich in ein paar Monaten mal bei mir! Ich werde dann alles, was in meiner Macht steht, tun, damit Ihre Bewährungsfrist in einen endgültigen Straferlaß umgewandelt wird.«


  »Warum tun Sie das?« fragte er.


  Ich grinste. »Damit Sie mal mit ruhigem Gewissen einen Whisky zuviel trinken dürfen, ohne daß Ihr Sheriff Sie dann gleich abführen kann.«


  »Mensch«, sagte er nur. »Mensch, Mensch…«


  Ich klopfte ihm ermutigend auf die Schulter und erhob mich.


  »Was machen Sie denn hier im Zug?« fragte er.


  »Es ist kein Witz, aber ich suche einen Mann, der einen anderen umbringen oder umbringen lassen will. Ich kenne ihn nicht, aber er kennt mich.«


  »Sie wissen, wo Sie mich finden, Cotton«, sagte er. »Ich habe mich noch für eine Lebensrettung zu revanchieren!«


  ***


  Er saß im zweiten Waggon in der dritten Sitzreihe und las in einem Thriller.


  Das heißt, er tat nur so, als lese er. In Wirklichkeit hatte er seit gut fünf Minuten kein Interesse mehr, die spannende Handlung weiter zu verfolgen.


  Cotton, dachte er. Dieser Bulle ist auf meinen Trick nicht hereingefallen. Er hat gemerkt, daß heute der entscheidende Tag ist, daß der Mann aus Chicago sterben muß.


  Der Mann im zweiten Waggon, dritte Sitzreihe, Platz Nr. 6, hörte auf den Namen Robinson Ferry, war zu jenem Zeitpunkt 48 Jahre alt, besaß die amerikanische Staatsbürgerschaft und war in der Lage, als Beruf die wohlklingende Bezeichnung eines Finanzmaklers in New York City anzugeben.


  Daß seine Maklergeschäfte seit sechs Jahren darin bestanden, daß er zweifelhafte Unternehmungen von mehr oder weniger großen Gangsterbanden finanzierte und dafür einen jeweils angemessenen Teil des Geschäftsertrags kassierte, war nicht aktenkundig.


  Er war nirgends in den USA registriert, ausgenommen beim zuständigen Finanzamt. Auch seine Fingerabdruckformel war den Behörden unbekannt.


  Robinson Ferry kannte seine Formel. Sie lautete: 14-9-R-0/12-U-00-9. Sie war bei Scotland Yard in London registriert, und im alten England war Robinson Ferry auch in den Akten festgehalten. Daß Interpol und damit das FBI von der Existenz des Mr. Ferry nichts wußte, lag daran, daß der ehemalige Buchfälscher — wegen Unterschlagungen in Höhe von 28 354 Pfund, acht Shilling und fünf Pence hatte er sechs Jahre in Ihrer Majestät Gefängnis in Dartmoor gesessen — das erwähnte britische Zuchthaus auf etwas abenteuerliche Weise verlassen hatte. In einem Sarg nämlich, in,dem ein anderer, tatsächlich verstorbener Mitgefangener liegen sollte. Die Tatsache, daß Mr. Ferry seinerzeit wegen guter Führung einen Vertrauensposten in der Krankenabteilung des Gefängnisses bekleidete, hatte ihm diesen Coup möglich gemacht.


  Mit unbestreitbarem kaufmännischen Geschick hatte Ferry nach seiner Einwanderung, mit ebenso falschen wie guten Papieren, in New York sein neues Geschäft aufgebaut. Jetzt konnte er sich beachtlicher Geschäftserfolge und zahlreicher Verbindungen zu einflußreichen Kreisen der Unterwelt rühmen.


  Eigentlich hätte Robinson Ferry mit seinem Werdegang durchaus zufrieden sein können. Daß er es nicht war, lag nur an einer ausgeprägt schlechten Eigenschaft. Ferry hatte Vorurteile, und die richteten sich in erster Linie gegen Italiener.


  Robinson Ferry hatte sich vom ersten Augenblick an, in dem er sich mit der New Yorker Unterwelt beschäftigte, nicht mit der führenden Rolle zahlreicher Amerikaner italienischer Abstammung abfinden können. Und so hatte er sich vorgenommen, den Südländern zu zeigen, daß ein kühl rechnender Brite durchaus in der Lage war, sich zum größten Boß in New York aufzuschwingen.


  Ferry hatte Generalstabsarbeit geleistet. Er hatte sich mit einer Anzahl intelligenter, wenn auch verbrecherischer Mitarbeiter umgeben und andererseits darauf verzichtet, seine entstehende Macht in den Kreisen der alteingesessenen Unterwelt zu verankern. Ferry hatte sein Vorgehen so raffiniert geplant, daß sein endgültiger Aufstieg zu einem Beherrscher der New Yorker Unterwelt zwangsläufig mit einem schweren Schlag gegen seine Konkurrenz gekoppelt sein mußte.


  Der Mann aus Chicago, der sich Carpenter nannte, und dessen Koffer mit 300 000 Dollar Falschgeld und einer Anzahl ebenfalls falscher, aber einwandfreier Druckplatten spielten dabei eine gewichtige Rolle.


  Bisher war Ferrys Rechnung aufgegangen. Von der einen Panne mit dem Killer, den er in seinem Office erschossen hatte, abgesehen.


  Der Zug raste durch die Landschaft. Ferry saß regungslos auf seinem Platz. Jeder, der vorbeikam, mußte glauben, der Reisende lese gespannt in seinem Taschenbuch. Doch Ferry sah über den oberen Rand des Buches hinaus auf die vorüberfliegende Landschaft. Er nahm keine Einzelheiten wahr.


  Er überlegte sich noch einmal seinen Plan. Die 300 000 Dollar Falschgeld waren, abgesehen von dem Geld, das er über den Trödler schon in Umlauf gebracht hatte, eine Erstausstattung. Langsam wollte er sie über seine Kunden aus der Unterwelt in den Geldumlauf einsickern lassen. In der Zwischenzeit mußten neue Beträge, ebenfalls noch auf schlechtem Papier, nachgedruckt werden.


  Die technischen Einrichtungen standen bereit.


  Eine Frist von zehn Tagen hatte er sich gesetzt. Innerhalb dieser Zeit mußten so erhebliche Beträge in Umlauf gesetzt sein, daß die Blüten auf Schritt und Tritt festgestellt werden konnten.


  Die Polizei mußte nach Ferrys Plan merken, was gespielt wurde. Sie sollte leichtes Spiel haben und unzählige Falschgeldverbreiter fassen.


  Man sollte in der Öffentlichkeit auf die Blüten aufmerksam werden. Es mußte ein Kinderspiel sein, die falschen von echten Scheinen zu unterscheiden.


  In dieser Zeit wollte Ferry seinen eigentlichen großen Schlag führen. Ebenfalls mit Blüten, aber diesmal auf einwandfreiem Papier gedruckt.


  Ferrys Plan war raffiniert. Er wollte eine Falschgeldpanik — basierend auf dem Auftauchen erkennbar falscher Scheine — ausnutzen, um nicht erkennbares Falschgeld in noch größeren Mengen in Umlauf zu setzen. Er rechnete damit, daß es mindestens zwei Wochen dauern würde, bis auch die neue Falschgeldserie erkannt würde.


  Unwillkürlich lächelte er. Vor seinem geistigen Auge sah er Riesenschlagzeilen in den Zeitungen. Warnungen vor Falschgeld. Besonderes Kennzeichen: Hartes, dickes Papier. Leicht zu erkennen, fühlt sich an wie Pergament…


  Wer auf Scheine aus hartem, dicken, pergamentartigen Papier achtete, übersah leicht Blüten, die ganz normal aussahen.


  Ferry atmete tief und schloß einen Moment die Augen.


  Alles in Ordnung, dachte er. Bis auf einen winzigen Umstand. Dieser Cotton hat sich nicht bluffen lassen.


  Er ist hier im Zug.


  Ich muß ihn loswerden, dachte Ferry. Ich muß meinen Fehler von heute nacht wiedergutmachen.


  ***


  Ich stand auf der hinteren Plattform des letzten Wagens und starrte hinaus. Es war ein merkwürdiges Gefühl, die silberglänzenden Schienen unter dem Wagen herausschießen zu sehen, endlos, in einem rasenden, verwirrenden Tempo.


  Mit monotonem Geräusch raste der Zug dahin.


  Er fraß nicht nur die Entfernung, er fraß auch die Zeit. Mit jeder Meile, die der Zug zurücklegte, schwand ein Stück meiner Chance, den Mann zu finden, den ich suchte.


  Und mit jedem Stück, um das die Chance kleiner wurde, wuchs die Gefahr für den anderen Mann, den ich nicht kannte.


  Ich spürte eine Bewegung hinter mir.


  »Hallo, Jerry!«


  »Hallo, Phil!«


  »Tut mir leid, Jerry, aber ich habe nichts feststellen können. Niemand, der mit einem anderen über dich gesprochen hätte, niemand, der dir folgte, niemand, der auffällig nervös geworden wäre.«


  Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Was meinst du?« fragte Phil.


  Ich drehte mich um und schaute ihn voll an. »Es ist idiotisch, Phil. Da arbeiten wir normalerweise mit den modernsten wissenschaftlichen Methoden, mit Elektronenmikroskopen, Computern, Laserstrahlen und sonstigen Raffinessen, aber wir stehen hier in einem ganz gewöhnlichen Eisenbahnzug und suchen wie ein Privatdetektiv aus dem 19. Jahrhundert nach einem Mann. Wir sind in der Lage, Metallteilchen in der Größe von einem hunderttausendstel Millimeter nachzuweisen und zu identifizieren. Aber wir sind nicht in der Lage, einen Mann zu finden, mit dem ich schon zweimal gesprochen habe.«


  »Du bist ungerecht, Jerry. Mit den wissenschaftlichen Methoden, die du erwähntest, könnten wir deinen Mann sofort finden. Wir brauchten nur Staubund Gewebespuren hier im Zug zu vergleichen — wir würden den Mann finden. Es sind nicht die modernen Methoden, die versagen, sondern es liegt am Fall und an seinen Voraussetzungen. Wir haben keine Handhabe, die Passagiere dieses Zuges so lange festzuhalten oder auch nur zu registrieren, bis wir auf wissenschaftliche Weise festgestellt haben, daß einer von ihnen vor einigen Stunden bei dir im Wagen saß.«


  »Schon gut«, sagte ich, »du hast recht. Trotzdem ist es ein verdammt unbefriedigendes Gefühl, eine Mordabsicht zu kennen und nichts dagegen unternehmen zu können.«


  »Wir müssen bis Philadelphia warten«, sagte er. »Vor Ankunft des Zuges aus Chicago kann nichts passieren. In Philadelphia kommt etwas anderes hinzu. Wenn jemand aus New York unterwegs ist, um dort einen Mann zu erwarten, gibt es für uns eine Chance. Der Mann, den wir suchen, muß das tun, was auch wir Vorhaben. Er wird die Station in Philadelphia nicht verlassen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Mit einer Einschränkung. Wenn es der Mann ist, der mich kennt, wird er gewarnt sein. Er weiß, daß ich ihn suche. Und er wird alles tun, um nicht auf so simple Weise aufzufallen.«


  »Trotzdem, Jerry. Dadurch wirst du wahrscheinlich den geplanten Mord verhindern. Das ist ja wohl die Hauptsache.« Ich nickte. Wenn ich es so betrachtete, war unsere Reise vielleicht nicht ganz erfolglos. »Aber alles andere interessiert mich natürlich auch noch. Ich will wissen, warum der Mann aus Chicago sterben soll. Auch die Falschgeldsache ist nicht uninteressant, wie du zugeben mußt.«


  »Wir geben ja auch nicht auf, Jerry. Im Gegenteil. Ich zum Beispiel marschiere jetzt erneut durch den Zug und schaue mir die Gesichter an. Man kann nie wissen, wozu das gut ist.«


  »Okay, Phil. Ich rauche hier eine Zigarette, und dann folge ich dir. Mehr können wir im Moment nicht tun.«


  »Bis später!« sagte er und kniff wie ein Verschwörer ein Auge zu.


  Ich steckte mir die Zigarette an, drehte mich wieder um, schaute wieder nach draußen und beobachtete den Bahndamm, der unter mir dahinraste.


  Wie lange ich so stand, weiß ich nicht mehr. Ich weiß nur noch, daß ich mich mit der rechten Hand am oberen Holz der Tür festhielt. In der linken hielt ich meine Zigarette. Und ich dachte vor mich hin. Es gibt bei uns immer eine Menge ungelöster Sachen, über die man hin und wieder nachdenken muß. Manchmal findet man sogar auf diese Weise eine Lösung.


  Ich merkte sogar, daß es hinter mir wieder eine Bewegung gab, aber ich war so in meine Gedanken versunken, daß ich es einfach als selbstverständlich annahm, daß es Phil war.


  »Keine Bewegung, Cotton!« sagte die Stimme, die ich nur zu gut kannte.


  ***


  Der Mann, der sich Carpenter nannte und in Wirklichkeit Paul B. Golden hieß, ging ruhelos zwischen den Abfahrtsstellen der verschiedenen Buslinien der Harrisburg Bus Station auf und ab.


  Er hatte inzwischen Bilanz gezogen. In seiner rechten Anzugtasche steckte ein Umschlag mit einem kleinen Vermögen. 12 300 Dollar. In Scheinen. Allerdings waren diese Scheine falsch. So falsch, daß sie auf den ersten Blick zu erkennen waren. Er hatte sie schon seit Chicago in der Tasche.


  Carpenter alias Golden wußte, daß es viel klüger gewesen wäre, diese Blüten in irgendeinem Schacht der Kanalisation verschwinden zu lassen. Doch er konnte sich nicht von ihnen trennen. Sein echtes Bargeld steckte lose in der linken Jackentasche. Genau 112 Dollar und 72 Cent. Viel zu wenig, um damit eine neue Existenz aufbauen zu können.


  In der Brusttasche steckte ein Scheckbuch, das noch sechs Formulare enthielt. Sie hatten zusammen einen Wert von fünf Dollar. Soviel hatte Carpenter-Golden tatsächlich noch auf dem Konto seiner Bank in Chicago. Und doch klammerte sich die ganze Hoffnung des Mannes aus Chicago an dieses Scheckheft. Er mußte einen Scheckbetrug riskieren, um sich eine neue Grundlage schaffen zu können.


  Carpenter alias Golden irrte ruhelos zwischen den einzelnen Abfahrtsstellen hin und her. Er wußte immer noch nicht, in welche Richtung er fahren sollte. Er hatte Heimweh nach Chicago. Der Chicago-Bus stand abfahrbereit. Doch der Mann wußte, daß er den Bus nach Chicago nicht benutzen durfte.


  Erst nachdem er das Gespräch mit dem FBI New York beendet und den Hörer wieder eingehängt hatte, war ihm klargeworden, daß er mit diesem Anruf die Jagd auf sich selbst in Gang gebracht hatte.


  Er stand als Geldfälscher in den Akten des FBI. Daß auf Grund des Anrufes das FBI sofort tätig werden würde, war ihm klar. Die Ermittlungen erstreckten sich nicht nur auf New York, sondern auch auf Chicago. Er selbst hatte gesagt, daß der Koffer voller Falschgeld in Chicago aufgegeben worden sei.


  Die Routineüberprüfungen würden, das wußte er aus Erfahrung, bei der Gepäckabfertigung in Chicago beginnen. Carpenter-Golden erinnerte sich an das Zwischenspiel, als der schwarze Gepäckträger versucht hatte, den Koffer mit dem kleinen Finger der linken Hand hochzuheben. Vielleicht erinnerte sich der Träger an den Mann mit dem schweren Koffer. Und wenn das FBI in New York den Koffer sicherstellte, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie seine Prints fanden. Spätestens von diesem Moment an mußte er sich auf Schritt und Tritt in acht nehmen.


  Er sah jetzt schon die Fahndungsausschreibung vor sich. Gesucht wegen Falschmünzerei: Paul B. Golden, geboren am 21. Juli 1931 in South Bend, Indiana. Hautfarbe: weiß. Gewicht ungefähr 172 Pfund, schlank, blaue Augen. Größe: 5,4 Fuß. Besondere Kennzeichen: Narbe an der Kante der linken Hand. Und so weiter. Fingerabdruckformel, Vorstrafen, letzte FBI-Fahndungsnummer. Ein lückenloser Steckbrief. Das FBI und das Schatzamt kannten seine Fähigkeiten als Geldfälscher. Wenn sie jetzt feststellten, daß er wieder aktiv geworden war, würden sie ihn gnadenlos jagen.


  Golden sah auf das Richtungsschild des Busses, der vor ihm stand. New York war das Ziel des Greyhound-Busses. Nach New York wollte der Mann aus Chicago nicht.


  Der nächste Greyhound hatte Detroit zum Ziel. Uninteressant für Carpenter-Golden.


  Und wieder Chicago. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, dachte an das: Gesucht vom FBI…


  Immer stärker wurde der Wunsch, einfach aufzugeben. Aus dem Wunsch wurde die Gewißheit, daß dieser Weg ihm noch die meisten Chancen bieten konnte.


  Er sah sich als Kronzeugen. Als den Mann, den im letzten Augenblick die Reue gepackt hatte. Er sah sich vor einem Vernehmungsbeamten sitzen und mit lässiger Geste einen Packen Falschgeld auf den Tisch werfen: Da ist es! Kein Stück davon habe ich selbst ausgegeben.


  Wie alles kam? Eigentlich bin ich unschuldig, Sir. Eines Tages kam ein Mann zu mir, der mir auf den Kopf zusagte, daß ich Golden bin. Und daß er mich zwingen könne, das zu tun, was er wolle. Sie hatten mich in der Hand, weil niemand von meinen Geschäftsfreunden wußte, daß ich wegen Geldfälschungen im Staatsgefängnis von Illinois gesessen hatte. Sie setzten mich unter Druck, und ich arbeitete für sie. Aber der Druck wurde immer stärker, und bald hatten sie mich noch fester in der Hand, weil ich ihnen eine Druckplatte hergestellt hatte. Ich mußte ausschließlich für sie arbeiten, Sir, ja so war es und…


  »Na, Mister!« dröhnte eine tiefe Stimme.


  Der Mann aus Chicago fuhr zusammen und blickte hoch. Vor ihm stand ein Uniformierter. Ein eisiger Schreck ließ Carpenter-Golden zittern. Doch dann erkannte er, daß er nur einen Auskunftsbeamten vor sich hatte.


  »Ich beobachte Sie schon eine ganze Zeit, Mister. Suchen Sie etwas? Kann ich Ihnen helfen?«


  Carpenter alias Golden brauchte einige Sekunden, ehe er sich so weit erholt hatte, daß er antworten konnte.


  »Ja, ich suche etwas. Können Sie mir sagen, wo sich hier in Harrisburg das Office des FBI befindet?«


  ***


  Diesmal nicht mehr, Mr. Unbekannt, dachte ich und spannte meine Muskeln.


  »Cotton! Keine Bewegung! Ich schieße sofort!« zischte er.


  Vorsichtshalber ließ ich erst einmal die Zigarette fallen, die ich in meiner linken Hand gehalten hatte.


  Meine rechte Hand war um den Holm der Tür geklammert. Ich hatte den Arm ausgestreckt. Weiter konnte meine Hand überhaupt nicht vom Kolben meines Revolvers entfernt sein, als sie es jetzt war. Natürlich waren wir darauf geschult, in jeder Lage blitzschnell die Waffe ziehen, dabei notfalls herumwirbeln und schießen zu können. Aber alle Theorie ist bekanntlich eine graue Sache. In der Praxis sieht es oft anders aus.


  Hinter mir stand ein Mann, der mich schon einmal überrumpelt hatte. Zweifellos hielt er eine schußbereite Waffe in der Hand. Entsichert. Finger am Abzug und Abzug am Druckpunkt. Er war vielleicht nicht so gut geschult wie ich, aber er war eindeutig im Vorteil.


  Wenn ich jetzt etwas unternahm, spielte ich mit meinem Leben. Hatte ich Glück, kam ich um eine Zehntel- oder nur Hundertstelsekunde schneller zum Schuß als er. Hatte ich Pech, dann war es für mich aus.


  »Du hast keine Chance, Cotton!«


  »So?«


  »Du hast nur dann eine winzige Chance, wenn du das tust, was ich dir sage. Verstanden?«


  »Ich habe es gehört!«


  Er lachte leise. »Du willst Zeit gewinnen. Ich nehme an, daß du nicht allein im Zug bist. Laß mich raten! Ist der Dunkelhaarige mit den etwas breiten Backenknochen dein Kollege? Der im graukarierten Sportsakko?«


  Verdammt, dachte ich, er kennt auch Phil.


  »Kollege?« fragte ich.


  Sicher hatte ich mit der Antwort einen Moment zu lange gezögert. Er hatte es durchschaut. »Also der. Dann brauche ich mir kaum Gedanken zu machen. Er schlendert langsam zur Zugspitze und betrachtet sich geruhsam die Leute in den Abteilen. Los, Cotton, kommen wir zum unausweichlichen Ende! Vielleicht hast du Glück dabei. Wenn du etwas anderes tust als das, was ich dir befehle, schieße ich. Und ich treffe verdammt genau!«


  Ich sparte mir die Antwort. Er erwartete wohl auch keine.


  »Halte dich weiter mit der rechten Hand fest!« befahl er. »Mit der linken packst du den Türknebel!«


  Zögernd hob ich die Linke und faßte den Türknebel. Das hatte einen Vorteil. Jetzt konnte ich mich mit dieser Hand festhalten und dabei den Griff meiner Rechten um den Türholm etwas lockern. Unauffällig, wie ich dachte.


  »Du sollst dich mit der Rechten oben festhalten!« zischte er sofort. Seine gute Beobachtungsgabe zeigte mir, daß er gefährlich wie ein Panther war.


  »Dreh den Türknebel nach rechts!« befahl er.


  Der Zug raste mit einer Geschwindigkeit von über 80 Meilen dahin. Zwei Schritte vor mir lag das Ende der Plattform. Und darunter lagen Schienen und Schotter. Bei einem Aufprall mußte mein Körper zerfetzt werden.


  »Türknebel nach rechts!«


  Ich gehorchte, hauptsächlich um Zeit zu gewinnen. Mit flinken Augen betrachtete ich die Außenwände des Wagens. Vor mir lag der zusammengefaltete Verbindungsbalg. In halber Höhe befand sich ein schmaler eiserner Bügel. Ich wußte, daß er eine Haltevorrichtung war. Sie wurde gebraucht, wenn Bahnarbeiter die Waggons aneinanderkuppelten und sich dabei festhalten mußten. Die eiserne Trittplatte, die bei aneinandergekoppelten Wagen die Verbindung zur anderen Plattform herstellte, war links seitlich hochgeklappt.


  »Jetzt kannst du mit einem kräftigen Stoß mit dem Knie die Tür öffnen«, sagte der Mann hinter mir.


  »Das ist verboten. Haben Sie nicht das Schild gelesen?« fragte ich.


  Ich fragte es nicht aus Übermut oder wegen eines niemals zu erschütternden Humors, sondern einzig deshalb, weil ich damit weitere Sekunden herausschinden wollte. Vielleicht kam Phil doch noch. Oder ich entdeckte eine andere Möglichkeit, mich zu retten.


  »Los, Tür auf!«


  »Laß das! In dem Moment, in dem du mich zwingst, die Tür zu öffnen, bist du des Mordversuchs schuldig!«


  Es erschütterte ihn nicht. »Nein, Cotton, nicht des Mordversuchs, sondern höchstwahrscheinlich sogar des Mordes. Aber das stört mich nicht. Ihr werdet mich nicht finden. Das heißt, deine Kollegen werden mich nicht finden. So gut, wie immer behauptet wird, seid ihr FBI-Bullen nicht. Los, Tür auf!«


  »Ich warne Sie!«


  Er ließ sich auf nichts mehr ein. »Kein Wort mehr, sonst schieße ich! Wenn du springst, kommst du vielleicht als zerschundener Krüppel davon! Wenn ich schieße, bist du fertig, Cotton! Tür auf!«


  Ich stieß die Tür auf. Gierig griff der von der Zugunterseite hochwirbelnde Windsog nach mir. Ich taumelte ein Stück nach vorn. Im Bruchteil einer Sekunde schaute ich unwillkürlich und unbeabsichtigt hinaus, nach rechts.


  Das Ding, das ich da entdeckte, war eine weitere Griffstange, seitlich am Verbindungsbalg. Sie war von der Plattform aus normalerweise nicht zu sehen.


  Ich wartete nicht auf seinen neuen Befehl. Im Gegenteil, ich überraschte ihn mit meiner Reaktion. Unter Aufbietung aller Kräfte sprang ich. Der Wind heulte wie rasend, und ein betäubender Schlag traf mich am Kopf. Aber ich fühlte, daß ich die Stange gefaßt hatte. In diesem Moment konnte ich nur instinktiv und mit der Kraft der Verzweiflung handeln. Ich spürte, daß meine Füße einen Halt fanden, und klammerte mich mit beiden Händen an der Stange fest. Mit furchtbarer Gewalt zerrte der Fahrtwind an mir, und ich drückte mich so dicht an die schwarze Wand vor meinem Gesicht, daß ich mir wie ein festgeschraubtes Teil der Außenwand des Waggons vorkam.


  Unmöglich, Jerry, dachte ich, du kannst das nicht schaffen, gleich wirst du abstürzen, gleich, gleich…


  Die Sekunden vergingen, der Wind zerrte an mir, unter mir flog der Schotter dahin, und in meinen Ohren donnerte ein Höllenspektakel.


  Doch ich fiel nicht.


  ***


  Phil ging noch ein Stück weiter, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte gemütlich wieder zurück. Diesmal beobachtete er den Mann, der ihm aufgefallen war, nur kurz aus den Augenwinkeln. Etwa 30 Jahre, merkte sich Phil, ziemlich groß, sehr breit. Buschige Augenbrauen, viertes Abteil gleich hinter dem Büfettwagen. Der Mann macht einen unruhigen Eindruck.


  Phil ging weiter und schaute sich noch einmal suchend um, wobei er den Eindruck erwecken wollte, als habe ein Girl, das gerade aufstand und einen Koffer aus dem Gepäcknetz holte, seine Aufmerksamkeit erregt.


  Als Phil den Wagen mit dem verdächtigen Mann verlassen hatte, beschleunigte er seine Schritte. Er hastete durch den Büfettwagen, drückte sich schnell an einem Schaffner vorbei, warf unterwegs die Zigarette in einen Aschenbecher und eilte weiter.


  Ein Pfiff der Lokomotive zerriß das monotone Geräusch des über die Schienen donnernden Zuges. Die Lichter flammten auf.


  Sekunden später verschwand mit einem Schlag das Sonnenlicht. Im Zug brannte nur die Notbeleuchtung. Er raste durch einen Tunnel.


  Phil wurde plötzlich von einer unwiderstehlichen Gewalt erfaßt und durch den Seitengang geschleudert. Er konnte sich an einem Türgriff halten und mußte sich mit aller Gewalt dagegenstemmen, um nicht doch noch zu Boden zu gehen.


  Das gleichmäßige Donnern der Räder auf dem Schienenstrang war verstummt. Dafür bildete ein höllisches Pfeifen und Kreischen eine alles übertönende Geräuschsymphonie.


  Phil wußte, daß es die Notbremse war.


  Sekunde um Sekunde verging. Endlich stand der Zug. Aufgeregte Stimmen wurden laut. Die Reisenden kamen aus den Abteilen, rissen die Fenster und Türen auf und kletterten auf die Trittbretter.


  In das Stimmengewirr und die aufgeregten Rufe schrillte der spitze, hohe Schrei einer Frauenstimme.


  Es konnte nicht weit entfernt sein. Phil bahnte sich einen Weg durch die aufgeregten Passagiere. Zuletzt war die Menge der Neugierigen so dicht, daß er nicht mehr vorwärts kommen konnte. Entschlossen riß er ein Fenster auf, schwang sich hinaus und landete auf dem Schotterdamm. Mit einigen hastigen Schritten erreichte er eine offenstehende Tür. Er sah die Beine eines Mannes heraushängen.


  »Jerry!« brüllte Phil.


  Ein Bahnbeamter wollte sich ihm in den Weg stellen. »Zurück — bleiben Sie zurück! Hier darf nichts angefaßt werden — zurück!«


  Phil ließ seine Dienstmarke aufblitzen. »FBI — gehen Sie bitte zurück! Sorgen Sie dafür, daß die Passagiere die Plattform verlassen!«


  Endlich konnte Phil sehen, was passiert war.


  Der Mann, dessen Beine aus der Tür hingen, war tot: Kopfschuß-, Im Fallen hatte sich der rechte Arm des Mannes in einer Haltestange verfangen. Anderenfalls wäre er zweifellos aus dem Zug gestürzt. So hing er noch halb auf der Plattform.


  Der Mann war Phil unbekannt.


  »Wer hat etwas bemerkt?« fragte Phil laut in die Runde.


  Ein Mann, der wie ein Handelsvertreter aussah, hob die Hand. »Es waren zwei Männer. Dieser hier stand nicht weit von mir entfernt und schaute aus dem Fenster. Ein anderer drückte sich an ihm vorbei. Ich bemerkte, wie dieser Mann hier dem anderen etwas zurief und dann plötzlich losging. In diesem Moment setzte die Wirkung der Notbremse ein. Und dann hörte ich einen Knall. Ich glaube, daß es ein Schuß war. Bestimmt, es war ein Schuß! Ich konnte nicht auf springen, weil mich die Bremswirkung in die Polster drückte. Erst nach ein paar Sekunden — ja, und dann sah ich das hier!«


  »Kennt jemand den Mann?« fragte Phil.


  ***


  »Ja, ich!« rief ich über die Menschen hinweg Phil zu.


  Ich hatte ihn auf den ersten Blick erkannt. Es war Roger Head, der Mann, der aus dem Gefängnis gekommen und auf dem Weg in ein neues Leben gewesen war.


  Meine Antwort schaffte mir eine Gasse, ohne daß ich meine Dienstmarke zeigen mußte. Ich blickte dem toten Head ins Gesicht. Es war mir unbegreiflich, wie das passieren konnte.


  »Wir haben einen Zeugen, Jerry«, sagte Phil, der mich nur mit einem Blick streifte und mir ansah, daß etwas passiert sein mußte. In diesem Moment stellte er keine Fragen. »Ein zweiter Mann war im Spiel«, sagte er mir.


  »Kennen Sie jemand von den Männern?« fragte ich den Mann, der wie ein Handelsvertreter aussah.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Können Sie mir den zweiten Mann beschreiben?«


  Er überlegte. »Es ist schwer zu sagen. Typ Bankangestellter. Mittelgroß. Drahtig und schlank. Bürstenhaarschnitt. Grauer Anzug. Sonst? Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er ist mir überhaupt nur deshalb aufgefallen, weil er es offensichtlich eilig hatte. Wer hat es im Zug schon eilig, dachte ich mir und…«


  »Danke«, nickte ich, »halten Sie sich bitte später noch einmal für uns zur Verfügung! Wir sind vom FBI.«


  Phil hatte inzwischen den Zugführer beauftragt, über das Zug- oder Streckentelefon die zuständige Mordkommission zu verständigen. Alles andere — Streckensicherung und so weiter — war Sache der Männer von der Bahn.


  »Was ist mit dir?« fragte Phil, als wir aus dem Zug in den Tunnel sprangen.


  »Er versuchte mich aus dem Zug zu werfen. Von der letzten Plattform. Wie es mir gelang, mich doch noch festzuklammern und an der Außenseite des dahinrasenden Zuges hängenzubleiben, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.«


  Mehr Zeit hatten wir nicht, uns über den Fall zu unterhalten. Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt hatte einen Vorsprung von fast einer Minute. Es war nicht anzunehmen, daß er vom vorletzten Waggon aus, auf dessen Plattform er Roger Head erschossen hatte, am Zug entlang nach vorn geflüchtet war. Er mußte nach hinten gelaufen sein. Gewissermaßen an mir vorbei, allerdings auf der anderen Seite des Zuges. Es war der einzig logische Fluchtweg, denn in dieser Richtung konnte es bis zum Tunnelende nicht mehr allzuweit sein. Die Notbremse war noch während der Einfahrt des Zuges in den dunklen Schlund betätigt worden. Das Tunnelende war allerdings nicht zu sehen.


  »Die Strecke verläuft hier in einer leichten Kurve«, stellte Phil fest.


  Nebeneinander hasteten wir durch das Dunkel.


  »Heute sind wir darauf abonniert«, sagte ich. »Jagd im Tunnel, Laufschritt über Schwellen und Schotter…«


  »Hoffentlich sind wir abonniert«, meinte Phil. »Wenn ja, dann müssen wir dem Mann gleich begegnen — so wie heute nacht im Untergrundschacht.«


  Zuerst sahen wir einen schmalen Lichtstreif. Er wurde breiter. Dann lag die Tunnelöffnung vor uns. Zwischen uns und der Tunnelöffnung war niemand zu sehen.


  »Er hat seine Chance genutzt«, sagte ich entmutigt.


  ***


  Robinson Ferry drehte sich noch einmal um. Über ihm lag der Bahndamm, leer. Ferry atmete erleichtert auf. Aber er gönnte sich keine Ruhe. Er wußte, daß sein Vorsprung knapp war. Nur Minuten konnte es dauern, bis die Jagd auf ihn begann.


  Der Mord an dem Mann, der seine Absicht erkannt hatte, war längst entdeckt, dessen war sich Ferry sicher.


  Dieser Cotton, dachte er, dieser Cotton wird es nicht überlebt haben! Er konnte sich zwar einen Moment festhalten, aber die Gewalt der Notbremsung wird ihn gegen die Tunnelwand geschleudert haben. Den bin ich los. Aber der zweite G-man war noch im Zug. Und der würde die Polizei alarmieren. Bald würden sie kommen.


  Erneut schaute er sich um. Ferry hatte keine Ahnung, in welcher Gegend er sich befand. Er sah die schmale Straße neben der Bahnstrecke. Ungefähr in Höhe der Tunneleinfahrt führte die Straße in einen Wald. Der weitere Verlauf war wegen eines Felsrückens nicht einzusehen. Doch auf der anderen Seite dehnten sich weite Felder und Wiesen.


  Ferry schrak zusammen. Hinter einer Buschgruppe sah er etwas blinken. Er ging ein paar Schritte weiter. Dann erkannte er einen abgestellten Wagen. Er mußte einem Farmer gehören, der sicher in der Nähe arbeitete.


  Ferry beeilte sich. Er kam dem Wagen hinter den Büschen immer näher. Als er knapp davor war, sah er auch den Mann, dem das Fahrzeug gehören mußte. Es war ein kleiderschrankbreiter Mann mit einem großen Hut Er stand mit dem Rücken zu Ferry und arbeitete an einem Traktor, der mitten auf dem Feld stand.


  Ferry grunzte zufrieden. Die Situation war günstig.


  Wieselflink bahnte er sich seinen Weg durch das Gebüsch. Er erreichte den Wagen und blickte hinein. Die Schlüssel steckten. Ferry öffnete die Tür. Der Farmer merkte nichts davon.


  Die Entfernung zwischen dem Wagen und dem Farmer betrug etwa 120 Meter.


  Er setzte sich in den Wagen und ließ den Motor an. Der Farmer hörte immer noch nichts. Er war zu sehr mit seinem Traktor beschäftigt.


  Der Verbrecher ließ den Wagen langsam vorwärts rollen. Er war schon mindestens 50 Meter vom ursprünglichen Standplatz entfernt, als der Mann mit dem breiten Hut merkte, was hinter seinem Rücken geschehen war.


  Wütend warf er etwas weg, gestikulierte mit beiden Händen und rannte los, um seinen Wagen zu verfolgen.


  »Idiot!« lachte Ferry belustigt und gab Gas. Mit einem Sprung jagte der Wagen vorwärts und brauste mit großer Geschwindigkeit über den nicht befestigten Weg. Eine riesige Staubwolke wirbelte auf und legte sich wie ein Nebelvorhang über die Szene.


  Ferry sah es im Rückspiegel. Er wußte, daß er seinen knappen Vorsprung so ausgebaut hatte, daß er eine Entkommenschance hatte.


  Er erreichte mit dem gestohlenen Wagen die schmale, aber befestigte Landstraße. Dort trat er das Gaspedal bis auf den Boden durch. 180 PS jagten ihn vorwärts. Die Tachonadel überkletterte die 60-Meilen-Grenze, erreichte die 80, die 100…


  Der Bahndamm lag schon weit hinter dem Verbrecher Robinson Ferry.


  ***


  Der Expreß aus Chicago donnerte ostwärts. In der Schlafkabine, die zwei Türen von der entfernt war, hinter der der Mann aus Chicago für einige Stunden gelebt hatte, rüstete sich Ferrys Vertrauensmann zum letzten Teil seiner Aufgabe.


  Sein Auftrag bestand darin, sich wie ein Schatten an Carpenter alias Golden zu heften und darauf zu warten, daß in Philadelphia ein anderer Mann zustieg.


  »Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig eine heutige Zeitung bei sich?« lautete der Erkennungssatz, den der Mann sprechen sollte. So hatte es Ferry seinem Beauftragten gesagt.


  »Ja, in meiner Kabine«, war die vorgeschriebene Antwort.


  Mit diesem kurzen Dialog war die Aufgabe des Mannes, der Carpenter alias Golden den Gepäckschein vertauscht hatte, erledigt. Danach hatte er nur noch den Gepäckschein nach New York zu bringen und den Koffer abzuholen, um ihn zu der ihm bekannten Adresse in Manhattan zu bringen. In Robinson Ferrys Büro, das standesgemäß in der Wall Street lag.


  Cassius Chuck, so hieß Ferrys Beauftragter, wußte, daß er nach Ablieferung des Koffers sein Honorar erhalten würde. Ferry hatte ihn auch bisher immer ordnungsgemäß bezahlt.


  Chuck trat in den Seitengang vor den Kabinen. Er zündete sich eine Zigarette an und schaute auf die Uhr. Sein Magen knurrte, und er überlegte sich, ob er es riskieren könne, zum Frühstück zu gehen.


  Eigentlich, so überlegte er, konnte der Mann aus Chicago ihm nicht entkommen. Es bestand höchstens die Gefahr, daß Carpenter-Golden seine Schlafkabine verließ und sich in einem Aussichtswagen auf halten würde. Doch das war für Chuck kein Problem. Zur Not konnte er das dem ihm fremden Mann, der in Philadelphia zusteigen sollte, mitteilen. Er hatte ohnehin keine Möglichkeit, Carpenter-Golden zu zwingen, während der ganzen Zeit in der Kabine zu bleiben. Was geschah, wenn er nicht in der Kabine blieb, war nicht Chucks Sorge. Er hatte den größten Teil seiner Aufgabe bereits erfüllt. Hinter ihm knackte eine Tür. Chuck drehte sich um. Eigentlich mehr aus Neugier als aus Interesse. Dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Ein Zugpage kam aus der Kabine, in der Carpenter-Golden reiste. Der Page hatte einen großen Kunststoffbeutel in der Hand — einen der Beutel, in denen die benutzte Bettwäsche aus geräumten Kabinen abtransportiert wird.


  »Morning, Sir«, sagte der junge Page, als er an Chuck vorbeiging. Chuck beachtete den Gruß nicht. Er wartete, bis der Page aus dem Seitengang verschwunden war. Mit zwei schnellen Schritten war Chuck an der Kabinentür. Sie war nur angelehnt. Chuck stieß sie auf und starrte hinein.


  Es dauerte fast fünf Sekunden, bis er begriff, daß er seine Aufgabe nicht erfüllt hatte.


  Carpenters Kabine war leer. Sie war ausgeräumt. Es war deutlich, daß der Mann, der sie über Nacht benutzt hatte, nicht mehr zurückkommen würde.


  »Nein!« flüsterte Chuck erschlagen.


  Von links kam der Zugsteward.


  Chuck faßte sich schnell. »He, Steward — was ist denn hier los? Wo ist der Mann, der in dieser Kabine wohnte? Wir haben uns gestern abend verabredet, daß wir zusammen frühstücken wollten, und jetzt ist er weg!«


  Der Steward nickte. »Ja, er ist weg. In Harrisburg hat er es sich überlegt. Irgend etwas mit geschäftlichen Besprechungen. Sorry, Mister, aber er hat auch keine Nachricht hinterlassen.«


  »Danke«, murmelte Chuck. »Danke, ist schon gut!«


  Der Steward tippte sich an die Mütze und ging weiter.


  Einen Moment bekam Chuck Angst, Ferry werde Rechenschaft von ihm verlangen. Doch er tröstete sich. Er hatte den Gepäckschein und damit den Koffer. Das war die Hauptsache.


  ***


  Der Vernehmungsbeamte kam zurück. »Okay, Golden«, nickte er, »wir haben eben die Bestätigung bekommen. Ihre Angaben zur Person stimmen, Sie sind einwandfrei Paul B. Golden.«


  »Warum wollten Sie mir das nicht glauben?«


  »Die Geschichte, die Sie uns erzählten, hörte sich tatsächlich etwas merkwürdig an. Das müssen Sie zugeben.«


  »Aber jetzt stimmt sie«, trumpfte Golden auf.


  »Ja, soweit sie nachzuprüfen ist. Eins glaube ich Ihnen allerdings noch nicht.«


  »Was?« fragte Golden interessiert.


  »Die Behauptung, daß Sie das Falschgeld für einen Auftraggeber angefertigt haben, den Sie überhaupt nicht kennen!«


  »Ich kenne ihn nicht, das schwöre ich. Ich kenne nicht einmal den Namen seines Beauftragten, der immer kam oder anrief. Ich wurde mit echtem Geld ziemlich anständig bezahlt, ich bekam das Material gestellt, und im übrigen stand ich so unter Druck, daß ich einfach arbeiten mußte, egal, ob ich den Auftraggeber kannte oder nicht. So ist es!«


  Der G-man nickte. »Gut, nehmen wir an, daß es so ist. Wir haben uns inzwischen nicht nur Ihre Blüten angesehen, sondern wir haben uns auch von unseren Kollegen in Chicago einiges Über Sie erzählen lassen, Golden. Aus den Akten geht hervor, daß Sie ein geschickter und guter Geldfälscher sind. Das sieht man übrigens auch am Druck der Blüten.«


  »Danke für das Kompliment«, grinste Golden.


  Der G-man ging nicht darauf ein. »Weil Sie geschickt sind und etwas können, erscheint es unwahrscheinlich, daß Sie den Fehler machen konnten, das Geld auf diesem miserablen Papier zu drucken. Jedes gewöhnliche Schreibpapier wäre besser gewesen.«


  »Es war kein Fehler«, wehrte sich Golden. »Es war die eindeutige Anweisung meines Auftraggebers!«


  »Eindeutiger Auftrag, Blüten herzustellen, die als Blüten zu erkennen waren?«


  »Ja, so war der Auftrag!«


  Der G-man schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Hören Sie, Sir«, sagte Golden nach einer Weile, »ich bin darauf angewiesen, mich gut mit Ihnen zu stellen. Deshalb will ich eine Vermutung äußern.«


  »Okay, angenommen, Golden!«


  »Die Platten, die ich hergestellt habe, sind einwandfreie Klasse. Ich will mir nichts darauf einbilden. Aber wenn Sie die dem Schatzamt geben, können die echte Scheine damit drucken. Nur die Sache mit dem Metallfaden ist improvisiert. Daran wird man die Blüten erkennen können. Das bisher benutzte Papier ist Mist, richtiggehender Mist. Ich selbst habe…« Plötzlich stockte er.


  Der G-man zog interessiert eine Augenbraue hoch. »Was haben Sie?«


  Golden zeigte, daß er sich unbehaglich fühlte.


  »Los, Golden — reden Sie, machen Sie reinen Tisch! Es wird nur Ihr Vorteil sein.«


  »Sie haben recht«, sagte Golden resigniert. »Also, ich habe selbst diesem Beauftragten aus New York einen Tip gegeben, wo sich einwandfreies Papier beschaffen läßt. Urkundenpapier, ziemlich leicht ranzukommen.«


  »Und?«


  »Trotzdem wollten sie dieses Sandwichpapier haben.«


  »Was vermuten Sie?«


  Golden war als Geldfälscher unbestreitbar eine Kapazität. Er hatte nicht nur Geld gefälscht, sondern es auch mit gutem Erfolg abgesetzt. Er kannte die Gefahren, die einem Falschgeldhändler drohen, und er hatte im Zuchthaus genug Gelegenheit gehabt, über seine eigenen Fehler beim Blütenvertrieb nachzudenken. Insofern war er beim Kombinieren sogar dem G-man überlegen. Deshalb konnte er auch jetzt den wertvollen Tip geben. »Wissen Sie, Sir, ich habe den Eindruck, daß die erste Serie der Blüten mit Absicht auf dem schlechten Papier gedruckt wurde.«


  »Warum?« fragte der G-man verblüfft.


  »Um euch Bullen an der Nase herumzuführen!« spielte Golden seinen großen Trumpf aus. »Die erkennbaren Blüten werden auf den Markt geworfen. Ihr schnüffelt hinter diesen Blüten her, macht die ganze Welt darauf aufmerksam und merkt dann nicht, wie die zweite, viel bessere Serie in Umlauf gebracht wird. Nehmen Sie einen guten Hat von Paul B. Golden an, G-man — holt euch meinen Koffer aus dem Zug!«


  Diesmal grinste der G-man und schüttelte den Kopf. »Nein, Golden, das werden wir nicht tun. Aber wir haben dafür gesorgt, daß unterwegs ein G-man in den Zug steigt, sich im Gepäckwagen häuslich niederläßt und den Koffer beobachtet. Und in New York wird ein anderer G-man die Mütze eines Gepäckträgers aufsetzen und darauf warten, bis jemand den Koffer abholen will.«


  »Raffinierte Hunde seid ihr schon«, feixte der Mann aus Chicago.


  ***


  Genau 13 Minuten nach dem Mord an Head hatte mein Gegner, den ich immer noch nicht kannte, ausgespielt.


  Schon dem ersten Streifenwagen, der aus der nächsten Stadt zum Tunnel gerast kam, stellte sich der Farmer in den Weg. Wütend berichtete er, daß ein Unbekannter seinen Wagen gestohlen hatte. Die Cops gaben die Meldung routinemäßig über Funk weiter.


  Erst zwei Minuten später wurde aus der Routinemeldung eine dringende Fahndung. Das war, nachdem wir von den Beamten im Streifenwagen erfahren hatten, was der Farmer gemeldet hatte.


  Phil blieb im Streifenwagen, um über Funk alle erforderlichen Maßnahmen einzuleiten. Ich rannte hinunter zum Farmer.


  »FBI?« wunderte er sich.


  Phil blieb im Streifenwagen, um alle überflüssigen Fragen im Keim zu ersticken. Wir durften keine Sekunde verlieren.


  »Schnell, Mister — woher kam der Mann? Wie sah er aus? Was hat er gemacht? Hat er etwas gesagt?«


  »Stopp!« winkte er ab. »Sie fragen verdammt viel, Sir, aber ich kann Ihnen wenig helfen. Wissen Sie, was ich gesehen habe? Die Schlußlichter von meinem Wagen und eine große Staubwolke. Das war alles. Ich weiß nur, daß es ein Mann war. Igelhaarschnitt, würde ich noch sagen, aber das kann schon eine Täuschung sein. Wissen Sie, ich habe an meinem Traktor gearbeitet. Irgend etwas mit der Kupplung, und ich stand mit dem Rücken zum Wagen. Mann, hier kommt doch normalerweise kein Autodieb vorbei. Ich hatte natürlich die Schlüssel stecken und…«


  »Haben die Polizisten schon die Beschreibung des Wagens?«


  »Ja, klar«, sagte er. »67er Buick, cremeweiß. Anhängerkupplung, Lizenznummer 3-38800!«


  »Danke!« brüllte ich über die Schulter zurück und rannte wieder hinüber zum Bahndamm. Dort sah ich zwei weitere Polizeiwagen herankommen. Die Rotlichter zuckten, und Sirenen heulten. Der Einsatz lief.


  Phil gab gerade eine Meldung durch: »3-38800 — Fluchtrichtung unbekannt — Vorsicht! Der Täter trägt Schußwaffen und macht rücksichtslos davon Gebrauch. Ich wiederhole…«


  Er drehte sich kurz um, sah mich an und sagte, nur für mich bestimmt: »Ich habe Verbindung mit dem FBI Philadelphia! Sämtliche Sheriffs in der Umgebung wissen schon Bescheid.«


  ***


  Robinson Ferry wußte, daß er um sein Leben fahren mußte. Für ihn gab es nur zwei Möglichkeiten: Entkommen oder sterben. Er war entschlossen, niemals lebend in die Hände der Polizei zu fallen.


  Er raste wie ein Wahnsinniger über schmale Nebenstraßen. Schon zweimal war er an Highways vorbeigefahren. Nur Sekunden hatte er jedesmal gezögert, aber dann hatte er sich doch wieder für die Seitenstraßen entschieden.


  Er rechnete. Nach der Notbremsung des Zuges würden einige Minuten vergehen, ehe die nächsten Dienststellen verständigt waren. Weitere Minuten, bis endgültig feststand, was passiert war. Mindestens zehn Minuten konnte es dauern, bis der Farmer den Diebstahl seines Wagens gemeldet hatte.


  Ferry addierte. Er kam auf einen Vorsprung von etwa 14, Minuten, den er auf jeden Fall hatte. Der Verbrecher wußte, daß dieser Vorsprung nicht mehr größer werden konnte. Von dem Moment an, in dem die Fahndung über Funk weiterging, konnte sich sein Vorsprung nur verringern. Seine Jäger konnten nicht nur die Highways benutzen, sie konnten rücksichtslos von Rotlicht und Sirene Gebrauch machen und sich einen Weg bahnen.


  Sie konnten Straßensperren bauen. Sie konnten Hubschrauber einsetzen. Sie hatten einfach alle Möglichkeiten. Ihm blieb nur ein Ausweg. Er mußte seinen Vorsprung nutzen, um möglichst weit vom Tatort wegzukommen und sich rechtzeitig außerhalb des zu erwartenden Sperrgürtels befinden. Und er mußte schnellstens einen größeren Ort erreichen, in dem er untertauchen und mit einem öffentlichen Verkehrsmittel weiterfahren konnte.


  Es gab nur eine große Fluchtrichtung für ihn. New York. Er durfte keine Zeit verlieren, die Metropole wieder zu erreichen. Alles andere war unwichtig.


  Nur der Koffer war noch wichtig. Der Koffer, dessen Inhalt ihm helfen sollte, New Yorks Unterwelt zu beherrschen und als großer Boß, als Syndikatsboß unangreifbar zu werden.


  Zuerst drang es nur dünn in sein Bewußtsein. Doch dann waren der Koffer, New York, der Vorsprung und alles andere vergessen. Plötzlich war für den Verbrecher Robinson Ferry nur noch eins in dieser Welt vorhanden.


  Es war das noch verhältnismäßig weit entfernte, aber doch schon hörbare Heulen einer Polizeisirene.


  Robinson Ferry griff in die Tasche und holte seine Pistole heraus. Er versuchte, die Geschwindigkeit seines Wagens noch weiter zu erhöhen — und tat schon einen Atemzug später genau das Gegenteil. Er nahm das Gas weg und stieg auf die Bremse. Mit lautem Kreischen radierten die blockierten Reifen über den Asphalt.


  Plötzlich war es unnatürlich still.


  Irgendwo in der Umgebung zwitscherten Vögel. Und die Polizeisirene heulte.


  Ferry hielt den Atem an. Er hörte jetzt, daß es sich um mindestens zwei Sirenen handelte.


  Für einen Augenblick schloß er die Augen und atmete tief durch. Er nahm seine Pistole, ließ das Magazin herausgleiten und füllte es nach. Zwei Schüsse hatte er abgefeuert, jetzt waren es wieder acht. Aus seiner rechten Brusttasche holte er zwei weitere Magazine heraus. Sorgfältig säuberte er sie vom Staub.


  24 Schuß standen ihm zur Verfügung.


  Und die Polizeisirenen heulten.


  Ferry gab wieder Gas. Jetzt fuhr er langsam. Sein Vorsprung war nichts mehr wert. Es kam nicht mehr auf Sekunden und schon gar nicht auf Minuten oder Sekunden an. Glück war das einzige, was ihm noch helfen konnte.


  An einer Straßenbiegung sah Ferry das erste zuckende Rotlicht, noch etwa eine Meile entfernt.


  »Na denn«, flüsterte er resigniert, hielt den Wagen an und steckte die Magazine ein. Die Pistole nahm er in die Hand. Er entsicherte sie, während er aus dem Wagen stieg.


  ***


  »Jerry!« rief Phil. »Wir haben ihn!« Aus dem Lautsprecher des Polizeiwagens hörte ich noch den Schluß der Meldung: »… das gestohlene Fahrzeug am Straßenrand, etwa 700 Meter von Baldwins Cross entfernt, abgestellt und ist offensichtlich zu Fuß weitergeflüchtet. In der Nähe befindet sich ein großes, unwegsames Waldstück. Wir bitten um weitere Anweisungen!«


  »Verstanden«, sagte Phil. »Lassen Sie das Waldstück umstellen! Haben Sie genügend Kräfte dafür?«


  »Ja, wir können auf eine Army-Einheit zurückgreifen. Der Major dort hilft uns gern.«


  »Okay«, sagte Phil. »Wie sieht es mit Hubschraubern aus?«


  »Hat ebenfalls die Army!«


  »Verstanden!« sagte Phil.


  »Wo ist Baldwins Cross?« fragte ich einen Polizisten.


  »Etwa zehn Meilen von hier entfernt, jenseits des Tales!« Er hielt einladend die Tür eines Streifenwagens offen.


  Wir stiegen ein, und Phil angelte sich sofort wieder das Funkgerät, um noch einmal mit dem FBI Philadelphia zu sprechen. Die Kollegen erklärten sich bereit zu kommen, obwohl es über 100 Meilen von dort bis zu Baldwins Cross waren.


  »Vielleicht ist schon alles erledigt, bis Sie kommen«, gab Phil zu bedenken.


  »Optimist«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Verstanden!« grinste Phil.


  Die Sirene des Streifenwagens heulte, während wir die schmalen Straßen entlangbrausten. Der Fahrer war ein Meister am Steuer. Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Jaguar auf dieser Straße schneller vorwärts gekommen wäre.


  Wir schafften die Zehnmeilenstrecke in genau neun Minuten. Die Stelle, an der mein mir unbekannter Gegner den gestohlenen Wagen verlassen hatte, war rficht zu übersehen. Drei Streifenwagen hatten ihn eingekreist und blockiert. Der Verbrecher hatte für den Fall seiner Rückkehr zum Wagen keine Chance mehr. Er mußte seinen Weg zu Fuß fortsetzen.


  »Er steckt bestimmt im Wald«, meinte Phil und schaute sich die Umgebung an.


  Der Wald war noch nicht umstellt. Die Army brauchte eine gewisse Zeit, bis sie anrücken konnte.


  »Jetzt müssen wir warten, mit den paar Mann schaffen wir es nicht«, sagte der Captain der State Police, der mit insgesamt acht Streifenwagen in der näheren Umgebung stand.


  Ich nickte nachdenklich, aber schon eine Sekunde später war ich anderer Meinung. »Captain«, sagte ich, »übernehmen Sie bitte die Leitung hier! Lassen Sie, soweit es möglich ist, das Waldgebiet umstellen, und halten Sie bis auf weiteres die Straßensperren aufrecht!«


  »Sie wollen…« fragte er und deutete auf den Wald.


  »Ja, ich muß«, nickte ich. »Wir wissen nicht, wo er steckt, und wir dürfen ihm keine Chance geben. Ich habe ihn kennengelernt, ohne ihn je gesehen zu haben. Aber ich kenne den Typ. Wenn er mich bemerkt, wird er alles andere zurückstellen und angreifen.«


  »Wollen Sie sich als Lockvogel opfern?«


  »Nein, Captain, ich will mich nicht opfern — ich will ihn fassen. Und zwar lebend, damit ich endlich einmal erfahre, welches Spiel er überhaupt treibt. Wir wissen nichts von ihm, und ich möchte ihn gern vernehmen.«


  »Alles Gute, Sir«, sagte der Captain nur.


  Zusammen mit Phil ging ich über die steile Wiese bis zum Waldrand. Die ersten 100 Meter im Wald ging es noch einigermaßen. Doch dann begann das Dickicht.


  »Hier kann er sich tagelang verbergen, und selbst mit Hubschraubern ist da nichts mehr zu machen«, sagte Phil.


  »Wir suchen weiter«, sagte ich. »Am besten, wir trennen uns. Einer geht nach links, einer nach rechts. Selbst wenn wir ihn nicht finden, so machen wir ihn wenigstens unruhig. Er darf sich hier nicht sicher fühlen. Wir haben keine Zeit, auf sein Erscheinen zu warten. Denk an den Mann aus Chicago, an den Mann, der sterben soll! Vielleicht können wir es doch noch verhindern.«


  Wir hatten keine Ahnung, daß gerade in diesem Moment vom FBI Harrisburg die Meldung eintraf, daß der Mann aus Chicago außer Gefahr war.


  Phil und ich marschierten getrennt los. Ich bahnte mir den Weg durch das Gestrüpp, durch den Moder, durch fast brusthohes Gras. Ich stieg über Wurzeln und merkte, wie Dornen mein Gesicht zerkratzten. Mühsam kämpfte ich mich vorwärts.


  »Stopp!« hörte ich plötzlich wieder die mir allzu bekannte Stimme.


  Ich blieb stehen und lauschte dem Klang der Stimme nach, um herauszufinden, wo er sich befand. Es mußte ein dichtes Wurzelgestrüpp etwa zwölf Meter von mir sein.


  »Hallo!« rief ich und gab meiner Stimme einen fröhlichen Klang.


  »Du gibst wohl nie auf, Cotton?«


  »Nein, es ist mein Hobby, nie aufzugeben!«


  »Ein schönes Hobby«, höhnte er. »Schade, daß es jetzt aus ist damit. Zweimal bist du mir entkommen, aber jetzt…«


  »Jetzt hab’ ich dich!« sagte ich. »Dreimal befandest du dich in meinem Rücken, Mr. Unbekannt. Jetzt stehst du vor mir!«


  »Aber ich habe dich schon im Visier, Cotton. Ich bin wieder im Vorteil.«


  »Jetzt nicht mehr!« Mit einer blitzschnellen Bewegung riß ich meinen 38er heraus.


  Jetzt schoß er. Dröhnend krachte der Schuß durch den Wald — und im gleichen Moment lag ich flach in Deckung.


  »Das war dein größter Fehler, Mr. Unbekannt!« rief ich hinüber. »Mein Kollege aus dem Zug ist hinter dir. Jetzt hast du dich verraten. Dieser Schuß war dein Schlußakkord!«


  Er lachte höhnisch auf. Dann jagte er drei Schüsse zu mir herüber. Sie lagen viel zu hoch.


  »Cotton!« rief mein Gegner. Doch ich gab keine Antwort. Sollte er ruhig glauben, daß er mich getroffen hatte.


  Er lachte. »Siehst du, Cotton, ich habe es dir gesagt. Jetzt ist es vorbei für dich. Mein Weg ist frei. New York wird sich wundern.«


  Drüben raschelte es. Er stand auf. Sein borstiger Schädel erschien über dem dichten, lehmigen Wurzelgeflecht. Seine stechenden Augen schauten durch eine randlose Brille.


  Ich kannte ihn. Robinson Ferry. Finanzier. Ich sprang auf. »Aus, Mr. Ferry!« Seine rechte Hand flog hoch. Sein Gesicht drückte ungläubiges Staunen aus. Vielleicht war er deshalb etwas langsamer als vorher. Ich sah, wie sich sein Zeigefinger krümmte.


  In diesem Augenblick schoß ich aus der Hüfte heraus. Ferry wurde aus zehn Metern Entfernung an der rechten Schulter getroffen und von der furchtbaren Gewalt herumgeschleudert. Wie von einem Katapult geschossen flog seine Pistole davon.


  Ferry brach zusammen. Als ich bei ihm ankam, färbte sich sein grauer Anzug am rechten Schultergelenk dunkel.


  »Ferry«, sagte ich, »ich verhafte Sie wegen Mordes und versuchten Mordes, und alles, was Sie von jetzt an sagen, kann in der Verhandlung gegen Sie verwendet werden.«


  Er gab keine Antwort.


  Phil kam herangestürmt. »Jerry, hast du ihn?«


  »Gib mir mal dein Verbandspäckchen«, sagte ich, »und hole dann ein paar Männer, die ihn transportieren können! Er muß sofort in ein Hospital!«


  ***


  Kurz vor zwei Uhr mittags nahm unser Kollege Steve Dillaggio, maskiert als Gepäckträger, den polizeibekannten Gangster Cassius Chuck fest, als er auf der Pennsylvania Station einen 76 Pfund schweren Koffer, aufgegeben in Chicago, Grand Central Station, in Empfang nehmen wollte.


  »Mensch«, sagte Chuck erstaunt, »woher weiß denn das FBI, daß ich einen Gepäckschein gefunden habe?«


  »Frag mal Ferry!« grinste Steve.


  »So ’n Idiot!« brummte Chuck. »Das ist also sein großes Ding, über das ganz New York staunen sollte?«


  ENDE
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